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Prolog

Schweigend gingen sie voran. Die Stille wurde lediglich durch das Geräusch ihrer Schritte durchbrochen, die sich ihren Weg durch das Unterholz bahnten und trockenes Laub rascheln ließen. Erias schaute hinauf zu den Baumwipfeln und erhaschte einen Blick auf den Stand der Sonne. Er schätzte, dass mindestens vier Stunden vergangen sein mussten, seitdem sie dem Nekromanten entkommen waren. Ihm war vollkommen bewusst, dass sie äußerst viel Glück gehabt hatten. Wäre der Kerl nicht durch den Schrei des Mädchens abgelenkt gewesen, als Ledia es umgebracht hatte, er wäre wohl nicht mehr am Leben. Kurz flackerten Bilder des Kampfes vor seinem inneren Auge auf. Ja, es war verdammt knapp gewesen. Ein anderer hätte an seiner Stelle vielleicht Rache geschworen oder über die erlittene Niederlage vor Wut getobt. Doch über solche Dinge zerbrach er sich nicht den Kopf. Er sah solche Kämpfe nüchtern und sachlich: Man konnte nicht immer gewinnen. Irgendwann geriet ein jeder mal an einen Gegner, der einen in die Schranken wies. Dass es bei ihm aber ausgerechnet ein Nekromant hatte sein müssen …

Er schaute kurz zu Ledia. Die Feiy wirkte noch immer etwas mitgenommen von dem Kampf, auch wenn sie ihrem stoischen Gesichtsausdruck nach alles daransetzte, um es zu verbergen. Doch die kleinen Schweißperlen auf der Stirn und den flackernden Blick in ihren Augen vermochte sie nicht zu unterdrücken.

Illyias, den Eismagier, hatte er mit einem anderen wichtigen Auftrag zurückgelassen und er hoffte sehr, dass der Kerl in der Lage war, diesen zu erfüllen. Auch Erias hatte nicht gerne die Flucht angetreten. Nicht, dass er darin etwas Schändliches gesehen hätte, es war vielmehr aus dem Grund, dass er einen Teil seines Auftrags nicht hatte zu Ende bringen können. Alice Leyrano war noch immer am Leben und im Besitz des Buches. Der rote Magier, sein Auftraggeber, würde das mit Sicherheit nicht gerne hören.

Kurz hatte er überlegt, etwas Zeit verstreichen zu lassen und darauf zu warten, dass sich eine erneute Chance für einen Angriff ergeben würde, sodass er Alice die Aufzeichnungen abnehmen konnte. Letztendlich hatte er sich jedoch dagegen entschieden. Zu wichtig war es seiner Meinung nach, sofort Bericht zu erstatten. Immerhin hatten sie einem Nekromanten gegenübergestanden. Das sollte er unbedingt erfahren.

Ledia trat in Erias’ Blickfeld. Er mochte die Frau mit den dunklen fransigen Haaren und der steinernen Miene nicht besonders. Sie strahlte etwas Dunkles, fast schon Wahnsinniges aus. Aber immerhin kannte sie keine Skrupel. Sie hatte keine Sekunde gezögert und das kleine Mädchen getötet, deren Lebenslicht sich nun in dem Lederbeutel befand, den er an seinem Gürtel trug. Wenigstens einen Teil des Auftrags hatten sie erfüllen können. Dennoch fragte er sich, was sein Herr zu den letzten Geschehnissen sagen würde …

Erias war der Einzige, der das Gesicht ihres Auftraggebers kannte und in Kontakt mit ihm stand. Von ihm hatte er die Order erhalten, Leute zu suchen, die ihn bei seiner Arbeit unterstützten, und war von ihm mit den nötigen finanziellen Mitteln ausgestattet worden, um sie bezahlen zu können. Die anderen hatten keine Ahnung, mit wem sie es eigentlich zu tun hatten, und vermutlich war es besser für sie. Erias hatte keine Angst, dass sein Herr ihn irgendwann wegen seines Wissens aus dem Weg räumen lassen würde. Er war zu wichtig für seinen Auftraggeber und zudem ja auch nicht vollkommen wehrlos. Instinktiv strich er mit der Hand über seinen Arm und berührte dabei durch den Stoff seines Ärmels das Metall darunter. Seine Magie war stark und er konnte es ohne Probleme auch mit mehreren Gegnern aufnehmen – aber eben leider nicht mit einem Nekromanten.

Er stellte sich das Gesicht des roten Magiers vor, wenn er ihm von dem Kampf berichtete. Doch irgendetwas verriet Erias, dass diese Neuigkeit vielleicht gar nicht so überraschend für ihn kam, wie er dachte …


Kapitel 1

Alices Blick war ebenso starr wie ihr gesamter Körper. Sie hörte den Wind durch die Äste der Bäume säuseln und bemerkte, dass dieser auch mit ihren Haaren spielte. Vermutlich fühlte er sich kühl auf der Haut an, aber davon bekam sie nichts mit. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das eine Bild vor ihr gerichtet: Allac, der auf dem Boden saß und den toten Körper seiner Schwester in den Armen hielt. Es war ein Bild, das ihr Innerstes zerriss. Tränen rannen ihre Wangen hinab, aber selbst das spürte sie kaum. In der letzten Stunde war so unglaublich viel geschehen, was viele Leben komplett verändert und auch vernichtet hatte. Allac würde über den Verlust seiner Schwester wohl nie wirklich hinwegkommen, ebenso wie dessen Eltern und auch Alice selbst.

Ihr Blick flog zu den Körpern der beiden Mädchen – Frie und Aschtris, die mit Tiria befreundet gewesen waren und sterben mussten, weil sie zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen waren. Noch immer spürte Alice die Schuld am Tod der drei in sich wüten. Sie hätte etwas unternehmen und stärker sein müssen … vor allem hätte sie aber niemals Teyls vertrauen dürfen. Er war zwar nicht für Tirias Tod verantwortlich, auch wenn Allac das ganz anders sah, dennoch hatte er sie alle getäuscht und etliche Leben ausgelöscht. Wenn sie nur an all die Dörfer dachte, die in letzter Zeit offenbar von ihm und seinen Freunden angegriffen und vernichtet worden waren. Hatte es ihm tatsächlich Freude bereitet? Ging sein Hass so tief, dass er sich für seine Gefangenschaft an Unschuldigen hatte rächen müssen? Seine tiefgrünen Augen kamen ihr in den Sinn, sein süffisantes Lächeln, das so bezaubernd sein konnte. Schnell vertrieb sie die Erinnerungen an ihn und ließ nur einen einzigen Gedanken zu: Er war nicht der, für den er sich ausgegeben hatte, und er hatte sie von Anfang an für seine Zwecke benutzt.

Langsam erhob sich Allac. In seinen Armen ruhte der kleine Körper von Tiria, die er schützend und fest bei sich hielt. Er tat ein paar Schritte und ging auf Frie zu, die er hochhob. Aschtris hätte er sich nur noch über die Schulter werfen können, was natürlich keine Option war. Doch zum Glück war Vince zur Stelle, der sich des Mädchens annahm und es in seine Arme bettete.

Oftmals behauptete man, Tote hätten einen friedlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht, würden wirken, als schliefen sie. Bei Tiria war das ganz sicher nicht der Fall. Die Kleine war blutüberströmt, das Gesicht wächsern und gespenstisch. Wenigstens waren keine Spuren des Schmerzes darin zu lesen, aber dennoch strahlte sie etwas so Widernatürliches – Unlebendiges – aus, dass Alice eine Gänsehaut überkam.

Als Allac auf sie zukam, wollte sie etwas sagen. Sie wollte sich entschuldigen, sich für ihr Versagen rechtfertigen. Doch gab es für all das Leid keine Worte. So sah sie ihn einfach nur an.

Er nickte langsam. »Ich weiß«, war alles, was er sagte.

Schweigend ging sie ihm nach, als er den Weg zurück ins Dorf antrat. Vince folgte ihnen mit ein paar Metern Abstand. Es sah fast unwirklich aus, wie er leichenblass und mit zusammengekniffenen Lippen das Mädchen auf seinen Armen trug.

Alles in ihr sträubte sich dagegen, nach Schwarzfels zu müssen, um den Familien die Leichname ihrer Töchter zu übergeben. Allerdings hätte sie auch nichts auf der Welt davon abhalten können, diese Bürde zu tragen. Selbst wenn sie Allac nicht helfen konnte und seine Wut und Enttäuschung über ihr Versagen sich früher oder später wohl noch Bahn brechen würde – sie wollte bei ihm sein …

Während sie durch den Wald gingen, schien die Zeit stillzustehen. Alice war unfähig, ihren Blick von Allacs Rücken zu wenden, der vor ihr ging und weiterhin seine Schwester und Frie hielt, von denen sie nur die Beine sehen konnte. Dennoch ging ihr das Bild der toten Mädchen einfach nicht aus dem Kopf.

»Ich fass das einfach nicht«, murmelte Vince leise, der mittlerweile neben ihr herging. »Wie konnte das alles nur geschehen?«

Das fragte sie sich selbst ununterbrochen. Sie ging in ihren Gedanken den Kampf immer und immer wieder durch. Hätte sie etwas anderes tun sollen? Wäre Tiria womöglich am Leben geblieben, wenn sie schneller eingeschritten wäre oder einen anderen Zauber angewandt hätte? Im Grunde wusste sie, dass diese Überlegungen zu nichts führten. Die Mädchen würden davon nicht wieder lebendig werden, so grauenhaft es auch war.

Neben dem Schmerz, der ihren Körper durchflutete, brannte aber auch ein Entschluss in ihr: Sie würde die Männer, die für Tirias Tod verantwortlich waren, finden und zur Strecke bringen. Das nächste Mal durfte sie ihnen nicht unterliegen.

In der Ferne konnte sie bereits die ersten Häuser ausmachen und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte sich Camills Gesicht erst gar nicht vorstellen. Mit Sicherheit gab es nichts Schlimmeres, als sein Kind zu verlieren.

Allac ging mit fast steifen Bewegungen weiter und es war ersichtlich, wie viel Kraft ihn dieser Weg kostete. Plötzlich blieb er stehen, ließ den Körper der zwei Kleinen zu Boden sinken. Er riss ein Stück Stoff von seinem Shirt ab und versuchte von den beiden notdürftig das Blut wegzuwaschen. Er musste gar nicht viel dazu sagen. Alice konnte sich auch so denken, warum er das tat. Er wollte nicht, dass deren Mütter ihre Kinder vollkommen blutüberströmt sehen mussten. Alice schwindelte bei der Vorstellung, was Camill bei dem Anblick wohl durch den Kopf gehen würde.

Vince tat es Allac inzwischen gleich und wusch das Blut vorsichtig von dem Kind. Allac ging sehr sorgfältig vor und es dauerte ein paar Minuten, bis er die kleinen Körper wieder in seine Arme nahm, hochhob und die letzten Meter zum Dorf zurücklegte.

»Die Familien haben mein ganzes Mitgefühl. Es wird schrecklich, wenn die Mütter die Kleinen gleich sehen werden«, raunte Vince leise.

Alice nickte stumm. Ihr Herz pochte ihr bis zum Hals, ein Ring spannte sich um ihren Magen und zog sich immer fester zu. Es würde qualvoll werden und dennoch wollte sie an Allacs Seite sein, auch wenn dieser wahrscheinlich nicht allzu viel Wert auf ihre Gesellschaft legte. Aber sie war es ihm und Tiria schuldig.

Kaum hatten sie die ersten Schritte ins Dorf gesetzt, trafen sie auf die ersten Bewohner. Ihre Augen weiteten sich, ein paar redeten auf Allac ein: »Was ist geschehen? Allac, bei allen Göttern. Was ist mit Tiria und Frie passiert?«

»Oh nein! Aschtris!«, stellte eine Frau fest, die sogleich vor Entsetzen die Hand vor den Mund schlug.

Eine junge Frau mit langem braunen Haar rannte los, vermutlich um die Eltern der Kinder zu holen.

Allac ging weiter in Richtung seines Elternhauses, ohne auf die Fragen der Menschen um sich zu reagieren. Alice hielt den Kopf aufrecht, als nun auch die Ersten mit Fragen auf sie einstürmten: »Sag endlich, was ist geschehen? Wieso sind die Kleinen tot? Was ist denn nur passiert?«

Auch sie blieb ihnen eine Antwort schuldig und es dauerte nicht lange, bis sich das Entsetzen der Bewohner mit dem Argwohn und der Wut vergangener Tage mischte.

»Hast du irgendwas damit zu tun? Hast du die Kinder in Gefahr gebracht und ihnen ist dabei etwas zugestoßen?«, hakte ein kleiner, kahlköpfiger Mann nach.

»Es würde ihr zumindest ähnlichsehen. Alice macht nichts als Ärger«, stimmte eine Frau erzürnt ein.

Alice biss die Zähne zusammen, es war nicht der richtige Moment für Gegenworte, zumal sie ohnehin nichts gebracht hätten. Dennoch fiel es ihr unfassbar schwer, auf die Anschuldigungen nichts zu erwidern.

»Seid endlich still! Heute ist bereits genug Unglück geschehen und ihr müsst mit euren Anklagen nicht noch alles schlimmer machen.«

Ein paar der Umstehenden sahen betreten zu Boden, doch Allacs Worte hatten längst nicht alle in ihre Schranken gewiesen.

»Du könntest auch einfach mit der Sprache rausrücken, dann wüssten wir Bescheid und bräuchten uns nicht den Kopf zu zerbrechen«, meinte ein Mann mit breiten Schultern und leicht schiefer Nase.

»Glaubst du tatsächlich, ich hätte hier mitten auf der Straße Zeit für ein Schwätzchen, um euch darüber aufzuklären, was vorgefallen ist, noch ehe ich auch nur ein Wort mit meiner Mutter und meinem Vater gewechselt habe? Denkst du nicht, dass sie das Recht haben, zuerst zu erfahren, was vorgefallen ist?« Seine Stimme war laut, seine Augen sprühten regelrecht Funken vor Wut und Schmerz. Jetzt endlich verstummten die Leute und ließen ihn passieren.

Wie ein stummer Trauerzug setzten sie ihren Weg fort. Immer mehr Leute kamen hinzu und Alice wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch die Eltern der Kinder erscheinen würden. Sie hoffte inständig, dass sie ihre toten Töchter nicht mitten auf der Straße, vor all den Augen, in Empfang würden nehmen müssen.

Ein gellender Schrei riss Alice aus ihren Gedanken und machte ihre Überlegungen hinfällig. Nur wenige Meter entfernt stand Camill an der Straßenecke. Ihr Gesicht war weiß, die Augen geweitet, die Lippen zu dünnen Strichen zusammengezogen. Alice sah, wie ein Zittern durch ihren Körper ging, das bei den Händen begann und sich schließlich bis zu ihren Beinen fortsetzte. Kurz sah es so aus, als würde die Frau zusammenbrechen, doch dann streckte sie die Arme nach ihrem Kind aus. Ein so abgrundtief qualvolles Wehklagen kam währenddessen über ihre Lippen, dass Alice sich sicher war, es würde sie bis in ihre schlimmsten Albträume verfolgen. Weinend und schreiend schloss Camill ihre tote Tochter in ihre Arme. Sie küsste den kleinen Körper immer wieder, strich ihr die Haare aus der Stirn, murmelte tröstende Worte, die Tiria niemals mehr erreichen würden.

Allac legte den Arm um die Schulter seiner Mutter. Auch er war mitgenommen, hatte Tränen in den Augen und dennoch versuchte er, für Camill stark zu sein. Er zog sie an sich, stützte sie und ging mit ihr in Richtung Elternhaus, von wo gerade eine weitere Gestalt herbeigeeilt kam. Estras war sichtlich älter geworden, seitdem Alice ihn das letzte Mal gesehen hatte. Der große, fast hünenhafte Mann mit dem schwarzen Vollbart und den wilden Locken trug nun sichtbare Falten im Gesicht. Durch seine Haare zogen sich silberne Strähnen, dennoch war er nach wie vor eine imposante Erscheinung. In diesem Moment wirkte er jedoch einfach nur vollkommen fassungslos. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen und auch er schien nicht glauben zu können, was er vor sich sah. Als er seine Frau erreichte, die ihre tote Tochter in den Armen hielt, rannen auch bei ihm Tränen über das Gesicht. Gemeinsam gingen sie zu ihrem Haus zurück. Alice konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Bis vor wenigen Minuten hatten sie noch geglaubt, ihre Welt sei in Ordnung, hatten sich vielleicht Gedanken über den Feierabend gemacht, die nächsten Tage … und nun war nichts mehr so, wie es einmal gewesen war. Ihre Welt war unwiederbringlich zerstört worden.

Weitere Leute kamen herbeigeeilt und nahmen Vince und Allac die Körper der Kinder ab. Sie klammerten sich an die Mädchen, weinten und schrien ihren Schmerz hinaus. Es war eine Qual, die alle sprachlos werden ließ. Irgendwann setzte Allac seinen Weg fort und ging zum Haus seiner Eltern.

»Sollten wir ihm nachgehen?«, fragte Vince leise, der Allac hinterher sah.

Sie spürte die Blicke der Dorfbewohner noch immer allzu deutlich, die sie fragend, aber vor allem voller Misstrauen anstarrten. Am liebsten hätte sie Schwarzfels sofort verlassen, aber sie wollte da sein, falls Camill oder Estras die Geschehnisse aus ihrem Mund hören wollten. Immerhin war sie die Einzige, die beinahe von Anfang an dabei gewesen war.

»Wir warten in einigem Abstand vor ihrem Haus. Wenn sie wissen wollen, was geschehen ist, werde ich ihnen alles erzählen«, erklärte Alice.

Gemeinsam mit Vince und unter den Augen der Dorfbewohner machte sie sich auf zu Allacs Elternhaus, in dem die Trauer gerade Einzug hielt.


Kapitel 2

Alice stand mit Vince ein paar Meter von Allacs Elternhaus entfernt. Ihren Blick hielt sie ununterbrochen auf das große Gebäude mit der schmucken Fassade gerichtet, das sie in- und auswendig kannte. Immer wieder drängten Erinnerungen in ihr hoch. Sie sah sich mit Allac durch die Flure laufen, Camill schaute ihnen lachend hinterher, Estras begrüßte sie freundlich und mahnte die beiden zugleich, nicht wieder irgendetwas anzustellen. Es war eine unbeschwerte Zeit gewesen und das Haus hatte voller Leben und Lachen gesteckt.

Nun vernahm Alice daraus immer wieder herzzerreißende Schreie, die sie zusammenzucken ließen. Es war das Wehklagen einer Mutter, die das Wichtigste in ihrem Leben für immer verloren hatte. Alice wusste, dass nichts und niemand diesen Schmerz würde lindern können.

Nach einer Weile wurde es still in dem Gebäude. Mit Sicherheit hatte Allac längst davon berichtet, was vorgefallen war. Dennoch blieb Alice an Ort und Stelle. Sie würde so lange hierbleiben, bis man ihr unmissverständlich gesagt hatte, dass sie gehen sollte.

In diesem Moment öffnete sich die Haustür und Allac kam mit großen, schnellen Schritten heraus. Er entdeckte Alice sofort, machte jedoch keine Anstalten, auf sie zuzukommen.

Sie zögerte nicht lange und ging ihm entgegen. Die Worte kamen ihr schwer über die Lippen, sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Seine Augen waren gerötet, die Lippen zu dünnen Strichen verzogen. In seinem Blick lag etwas Kühles, aber vor allem Schmerz.

»Wie geht es deinen Eltern?« Sie wusste selbst, wie dumm diese Frage war. Wie sollte es ihnen schon gehen?

»Sie sind fassungslos und vollkommen am Boden zerstört. Ich bin jetzt auf dem Weg zu deinem Onkel, um den Dorfvorstand über die Geschehnisse zu informieren.«

Alice nickte langsam. Ihm stand kein leichter Weg bevor. Nun musste er alles noch einmal im Detail erklären, alles in seinen Erinnerungen erneut durchleben.

»Ich kann an deiner Stelle gehen, wenn du willst. Ich werde Pasciell alles erzählen.«

Allac schüttelte den Kopf. Sein Blick ruhte auf ihr, schien sie durchdringen zu wollen, doch sie konnte nicht so recht deuten, ob lediglich Schmerz und Wut darin zu finden waren oder noch etwas anderes.

»Es ist meine Aufgabe, das zu erledigen. Du hast ebenfalls genug durchgemacht und musst dich jetzt nicht auch noch mit deinem Onkel abgeben. Hier wird ohnehin schon zur Genüge über dich geredet.«

Der entschlossene Ausdruck in seinen Augen ließ jegliche Widerworte in ihr ersterben. »Ich werde hier auf dich warten. Auch wenn ich nicht viel für euch tun kann, so sollst du wenigstens wissen, dass ich für dich und deine Familie da bin.«

Er nickte langsam, fast war ihr, als wolle er die Hand nach ihr ausstrecken, stattdessen ging er aber einfach los und ließ sie stehen.

Alice sah ihm nach, bis er zwischen den Häusern verschwunden war. Nur kurz dachte sie an ihren Onkel und was er zu Tirias Tod wohl sagen würde. Dass Alice zugelassen hatte, dass Nekromanten sich ihr anschlossen, und sie mit ihnen durch die Welt gezogen war, würde ihn rasend vor Wut und sicherlich sprachlos machen. Da ging es ihr selbst nicht anders. Wenn diese Tatsache im Dorf erst die Runde machte, würde sie für immer den Hass der Bewohner auf sich ziehen. Niemals würde sie diese Schmach wiedergutmachen können. Seltsamerweise machte ihr dieser Gedanke weit weniger zu schaffen als angenommen. Momentan zählten ohnehin nur Allac und seine Familie …

In diesem Moment öffnete sich die Haustür und Camill trat heraus. Sie schaute sich suchend um und entdeckte schließlich Alice und Vince.

Alices Magen schnürte sich augenblicklich zusammen. Sie fühlte sich so unglaublich schuldig, konnte den Schmerz in den Augen der Frau, die wie eine Mutter für sie war, kaum ertragen.

»Allac meinte, dass du hier draußen bist«, sagte Camill. Selbst auf die Entfernung hin konnte Alice erkennen, wie geschwollen und rot ihre Augen vom Weinen waren. »Willst du nicht reinkommen?«

Alice zögerte einen Moment, atmete tief durch, dann nickte sie und trat auf Allacs Mutter zu. Nun war es wohl so weit und sie würde die Geschehnisse noch einmal wiedergeben müssen.

»Dein Freund kann ruhig mitkommen. Er will doch sicherlich nicht die ganze Zeit dort draußen stehen.«

Vince zögerte, nickte dann aber schließlich und folgte Alice.

Camill führte die beiden an der Küche vorbei ins Wohnzimmer. Die Räume strahlten Gemütlichkeit aus und sie erinnerte sich noch zu gut an die Wärme und das heimelige Gefühl, welche sie hier stets umfangen hatten. An diesem Ort hatte sich Alice immer zu Hause und willkommen gefühlt. Doch die Stille, die nun herrschte, wollte sie schier erdrücken. Es war, als hätte sich eine dunkle Wolke über diesen Ort gelegt und jegliches Glück und Gefühl von Geborgenheit zerstört.

Als sie das Zimmer betrat, fiel ihr Blick auf Estras, der in einem großen Sessel nach vorne gebeugt saß. Er war mindestens so blass wie seine Frau und schien Alice und Vince gar nicht zu bemerken.

»Es tut mir so leid«, brachte Alice leise hervor.

Camill bedeutete ihr, sich auf das Sofa zu setzen.

»Möchtest du etwas trinken? Einen Tee vielleicht? Du siehst so aus, als könnte dir etwas Warmes guttun und ich hätte immerhin etwas zu tun.«

Sie stand auf, ohne eine Antwort abzuwarten. So blieben Vince und Alice mit Estras allein, der keinen Laut von sich gab. Wie eine Statue saß er auf seinem Sessel, vollkommen bewegungslos, mit großen Augen und fahler Haut. Ein gebrochener Mann, ging es ihr durch den Kopf.

Kurz darauf kehrte Camill mit dem Tee zurück. Sie stellte die Tassen auf den Tisch, schenkte ein und reichte ihren Gästen die Tassen. Sie selbst trank einen kleinen Schluck, Alice konnte momentan einfach nichts zu sich nehmen. Ihr Magen war wie zugeschnürt.

»Ihr müsst viele Fragen haben«, sagte Alice schließlich. Sie wollte es hinter sich bringen und ihnen alle Informationen geben, die sie brauchten, jedoch ohne Bilder heraufzubeschwören, die die Eltern nicht würden vergessen können.

»Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, was ihr gerade durchmacht. Es tut mir alles so leid. Ich hätte besser auf Tiria aufpassen, vielleicht einen anderen Zauber benutzen oder schneller eingreifen müssen.« Sie bemerkte, dass sie nun genau das tat, was sie eigentlich hatte vermeiden wollen: in Selbstvorwürfen versinken, die niemandem etwas brachten.

»Ich weiß nicht, was Allac euch bereits erzählt hat …«, begann sie und suchte Camills Blick, in dem sie seltsamerweise nicht die kleinste Spur von Hass fand.

»Er hat uns alles erzählt«, sagte sie. »Von den Nekromanten, die dich hereingelegt und für ihre Zwecke benutzt haben, von dem Kampf und der Nekromantenwaffe, die meiner Tochter letztendlich den Tod gebracht hat.«

Alice senkte den Blick, rang mit den Tränen, als sie die Bilder erneut vor sich sah. Tiria, in deren Brust die schwarze Klinge versank. Teyls, der vor Alice stand, sie mit diesen Augen anschaute, die so dunkel und doch voller Schmerz waren. Hatte sie sich diese letzte Gefühlsregung nur eingebildet? Wie sollte es auch anders sein? Immerhin hatte Teyls sie nur benutzt …

»Es tut mir so leid«, wiederholte sie ihre Worte und wagte es nicht aufzuschauen. Plötzlich fühlte sie eine warme Hand auf der ihren, die sanft ihre Finger drückten.

»Niemand macht dir einen Vorwurf, mein Mädchen. Du hast alles getan, was du konntest – dessen bin ich mir sicher. Wie hättest du das auch alleine verhindern sollen? Keiner hätte ahnen können, dass die Nekromanten sich so nah an uns heranwagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Zudem haben sie offenbar das Aussehen von normalen Menschen. Das hat keiner wissen können.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Verdutzt schaute sie auf und sah den warmen Blick Camills auf sich ruhen.

»Ihr gebt mir keine Schuld?«, fragte sie leise.

Dieses Mal war es Estras, der das Wort ergriff: »Du hast mit Sicherheit alles getan, was in deiner Macht stand. Wir sehen es wie Allac: Du hast unglaubliches Glück gehabt, dass du die Begegnung mit den Nekromanten überhaupt überlebt hast.«

»Wir sind einfach nur froh, dass du und Allac nicht auch noch …« Camills Stimme brach und Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Es ist so schrecklich, was meiner Kleinen geschehen ist. Ich kann es einfach nicht fassen und habe keine Ahnung, wie es nun weitergehen soll.« Sie schniefte, wischte sich Tränen von den Augen und wandte sich Alice wieder zu. »Aber eines ist sicher: Du kannst für das alles nichts.« Erneut drückte sie ihre Hand. »Du bist wie eine Tochter für uns, das weißt du hoffentlich. Die Vorstellung, dass dir und Allac ebenfalls etwas hätte geschehen, dass wir heute all unsere Lieben hätten verlieren können …« Sie weinte erneut. »Es ist so grauenhaft.«

Alice war fassungslos. Nicht nur, dass die beiden ihr keine Vorwürfe machten, sie gaben ihr auch unmissverständlich zu verstehen, dass sie Teil dieser Familie war.

»Ich werde mich schnellstmöglich auf die Suche nach den Nekromanten machen, sie zurückbringen und wieder im Berg einsperren. Aber eines solltet ihr noch wissen: Nicht die Nekromanten waren es, die Tiria getötet haben.«

Camill nickte. »Allac hat davon erzählt, was du ihm über die Männer und diese Feiy berichtet hast. Aber es ändert nichts an dem Umstand, dass es die Waffe des Nekromanten war, mit der meiner Tochter das Leben genommen wurde. Zudem bin ich sicher, dass dieses Wesen ohnehin nichts anderes vorhatte, als euch am Ende alle zu töten. Diese Kreaturen haben bereits für so viel Leid gesorgt.«

Sie wusste, dass sie recht hatte. Teyls und seine Freunde hatten all die Dörfer zerstört, die Bewohner getötet und dennoch kam ihr in dem Moment wieder sein Lächeln in den Sinn, seine Augen … Wie hatte sie sich nur derart täuschen lassen können?

»Ich werde sie suchen und zurückbringen«, versprach Alice und war zu allem entschlossen. »Aber zunächst muss ich die Männer und diese Feiy finden, die Tiria ermordet haben.« Die Worte kamen ihr nicht leicht von den Lippen. Ihr war klar, dass Allac und seine Familie in Teyls den Schuldigen sahen. Doch auch wenn er Schreckliches getan hatte, so hatte er in diesem Moment versucht, Tiria zu helfen.

Die beiden schwiegen eine Weile, schauten Alice derweil aber durchdringend an. »Du musst wissen, was du tust«, meinte Estras schließlich. »Wenn du sagst, du wirst unsere Tochter rächen und die Nekromanten in den Totenfels zurückbringen, dann glaube ich dir. Du hast einen eisernen Willen und setzt das um, was du dir einmal vorgenommen hast.«

Camill nickte bekräftigend.

Alice stand auf. »Ich werde nachsehen, ob Allac von meinem Onkel schon wieder zurück ist, und mich dann auf den Weg machen.«

Sofort war Camill auf den Beinen. »Du willst schon gehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Du solltest noch eine Weile hierbleiben. Der Schock steht dir ebenso ins Gesicht geschrieben wie uns. Komm zur Ruhe, sammle Kräfte und überlege dir deine nächsten Schritte genau.« Ihr Blick hatte beinahe etwas Flehentliches. »Wir müssen Tiria in den nächsten Tagen begraben. Es wäre schön, wenn dabei die ganze Familie anwesend wäre.«

Alice schluckte schwer bei diesen Worten. Es bedeutete ihr unheimlich viel, dass Camill sie weiterhin als Teil der Familie betrachtete. Langsam nickte sie. Sie war es den beiden schuldig, diesen Tag gemeinsam mit ihnen durchzustehen. Sie hoffte nur, dass Allac das ähnlich sah und nicht wütend werden würde, dass sie noch immer hier war.


Kapitel 3

Unruhig ließ Alice ihr Bein auf und ab wippen. Die Tasse Tee, die Camill ihr gereicht hatte, hatte sie inzwischen komplett geleert und auch eine zweite Tasse getrunken. Camill hatte darauf bestanden, dass sie und Vince hier auf Allac warteten. Die Anspannung stand Alice vermutlich ins Gesicht geschrieben. Wo blieb Allac nur so lange? Ob ihr Onkel ihm irgendeine Mitschuld an Tirias Tod gab? Mit Sicherheit würde er nicht zimperlich vorgehen – der Einfühlsamste war er noch nie gewesen.

Sie ließ ihren Blick über die Einrichtung schweifen, die so viele Erinnerungen in ihr wachrief. Einst hatte sie sich hier so wohl und willkommen gefühlt. Letzteres war sie offenbar noch immer, auch wenn sie es kaum glauben konnte. Allac sah das vermutlich anders und würde ihr nicht so einfach verzeihen. Vielleicht hätte sie ihn doch zu Pasciell begleiten sollen.

Alice hörte Camill in der Küche, sie räumte gerade das Geschirr weg und hatte jegliches Angebot auf Hilfe abgelehnt. Sie musste irgendetwas tun, damit der Schmerz sie nicht vollkommen aus der Bahn warf. Dennoch hörte man hin und wieder ein Schluchzen, das Alice tief ins Herz schnitt.

Estras saß weiterhin auf seinem Sessel, tief in seine Gedanken versunken. Seine Miene wirkte steinern, aus seinen Augen war jeglicher Glanz gewichen. Das strahlende Licht, das einst darin geleuchtet hatte, war verschwunden und hatte einen gebrochenen Mann zurückgelassen.

»Hast du eine Ahnung, wie du die Mittelsmänner und Teyls …«, Vince schluckte schwer, als er dessen Namen aussprach, »oder die anderen Nekromanten finden willst?«

Darüber zerbrach sie sich ebenfalls ununterbrochen den Kopf. »Teyls wird sicher nicht so dumm sein und gleich wieder eine Stadt oder ein Dorf angreifen. Er wird sich bedeckt halten. Allerdings brauchen er und seine Freunde ebenfalls Geld zum Leben, das haben wir ja selbst miterlebt. Früher oder später wird er also mit Sicherheit in eine Stadt gehen, um dort Diebesgut zu erbeuten und anschließend wieder zu verkaufen. Hehler findet man vor allem in größeren Städten, weshalb er diese irgendwann aufsuchen wird. Die Chancen stehen nicht allzu gut, dass wir zufälligerweise genau in der Stadt landen, in der er sich ebenfalls aufhält, aber da er noch in der Nähe sein muss, schränkt es die Auswahl ein. Irgendwann, da bin ich mir sicher, wird er zudem wieder zu Angriffen übergehen und Dörfer attackieren. Es liegt in seinem Naturell, er kann gar nicht anders. Davon werden wir erfahren, und da wir nun wissen, wie er aussieht …« Sie ließ den Rest dahingestellt. Ihr war klar, dass das alles andere als ein sicherer Plan war, dennoch hatte sie keinerlei Zweifel, dass sie Teyls früher oder später finden würde. Er konnte nicht entkommen.

»Was die Handlanger dieses Auftraggebers angeht«, fuhr sie fort, »ich weiß zu wenig über sie und habe keine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnten.«

Vince nickte. »Es wird schwer werden, sie zu finden.«

»Es gibt nur einen, der mit Erias länger gesprochen hat, und das ist Mylo.«

Vince riss entsetzt die Augen auf. »Du willst zu ihm? Er wollte dich umbringen lassen!«

»Ja, aber letztendlich ist es ihm nicht gelungen«, räumte Alice mit einem kühlen Grinsen ein. »Er wird es nicht selbst versuchen, das wagt er nicht.«

»Und was, wenn er dir deine Kräfte nimmt? Du wärst danach ziemlich hilflos.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat es bis jetzt nicht getan. Gut, es könnte sein, dass er noch nichts von Salomos Tod weiß. Aber ich muss das Risiko wohl oder übel eingehen. Ich werde ihn schon davon überzeugen, mir meine Kräfte zu lassen.« Sie würde nicht kampflos aufgeben und selbst ohne ihre Magie wäre sie alles andere als ein leichtes Opfer. Das wusste auch Mylo. Nahm er ihr erst mal ihre Zauberkräfte, hätte Alice keinen Grund mehr, der sie davon abhielt, ihn gegebenenfalls zu töten. Das musste auch ihm klar sein.

»Dann ist Mylo also unser erstes Ziel«, stellte Vince fest.

Alice nickte.

»Pass bloß auf dich auf«, murmelte Estras plötzlich, der natürlich alles mit angehört hatte. »Ich habe kein gutes Gefühl, dich alleine da draußen zu wissen, während du dich Nekromanten und zwielichtigen Gestalten stellst.«

»Sie wird nicht alleine sein«, mischte sich eine Stimme ein. Alice sah erschrocken auf und erblickte Allac, der in der Tür stand. »Ich werde sie begleiten. Gemeinsam erreichen wir sicher mehr als jeder für sich allein.«

Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte, und biss sich zögernd auf die Unterlippe. Einerseits freute es sie, dass er mitkommen wollte. Mit Sicherheit standen ihre Chancen gemeinsam besser. Andererseits löste die Vorstellung, ununterbrochen seinen Anschuldigungen ausgesetzt zu sein, nicht gerade ein Hochgefühl in ihr aus.

Alice schaute ihn mit großen Augen an, suchte verzweifelt nach Worten, doch Estras kam ihr zuvor. Er nickte zustimmend. »Es ist gut, dass ihr zusammen gehen wollt. Die Nekromanten sind stark und offensichtlich auch bereit, jedes Mittel zu nutzen. Wer weiß, was sie als Nächstes im Schilde führen. Es ist von Vorteil, wenn ihr gemeinsam unterwegs seid und aufeinander achtgeben könnt.« Man sah ihm deutlich an, dass er erleichtert war, und dennoch blieb ein Rest Sorge in seinem Gesicht zurück. Sicher fürchtete er sich davor, nun auch noch seinen Sohn zu verlieren.

»Wann wollt ihr aufbrechen?«, fragte er mit rauer Stimme, die nur Alices Vermutung bestätigte. Es fiel ihm schwer, Allac ziehen zu lassen.

»Sobald Tirias Begräbnis vorbei ist«, meinte Allac.

Sein Vater nickte und wandte sich an Alice: »Du und dein Freund Vince könnt so lange gerne bei uns wohnen. Ich hoffe, du weißt, dass du hier immer einen Platz hast.«

Die freundlichen Worte waren beinahe zu viel für sie. Alice schluckte schwer und nickte dankend.

»Ihr könnt bei mir zu Hause schlafen«, wandte Allac ein. »So können wir schon mal unsere Reise planen und überlegen, wohin die Nekromanten gezogen sein könnten.«

Alice nickte stumm. Sie war überrascht über seine Forderung, konnte sie aber natürlich auch nachvollziehen. Er wollte keine Zeit verlieren, damit sie sofort nach der Beerdigung losziehen konnten.

»Ich denke, wir sollten dann auch langsam zu mir gehen«, schlug Allac vor. »Es gibt viel zu besprechen.«

Sein Vater nickte.

Alice und Vince standen auf, verabschiedeten sich von Estras und suchten Camill in der Küche auf.

»Wir werden mit Allac gehen, um zu überlegen, wie wir die Nekromanten und diese Kerle, die Tiria getötet haben, finden können«, erklärte sie ihr.

Alice sah die Angst, die daraufhin in Camills Miene aufflackerte, die sie jedoch sogleich zu überspielen versuchte.

»Ich hoffe inständig, dass euch dabei nichts geschieht«, murmelte sie leise. »Aber ich bin froh, dass ihr die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen wollt. Meine Kleine wird davon zwar nicht wieder lebendig, aber ich hätte keine ruhige Minute mehr, wenn ich wüsste, dass diese Kerle leben dürfen, während meine Tiria …« Sie stockte und schluchzte kurz auf.

»Wir werden die Nekromanten finden«, versprach Allac mit eiserner Miene. »Ich bringe sie zurück und werde sie für immer einschließen.«

Camill nickte, dann umarmte sie ihren Sohn, Alice und auch Vince. »Ich bin froh, dass ihr da seid.«

Allac nickte und schließlich verließen sie zu dritt das Haus und machten sich auf den Weg.

Obwohl es zu Allac nicht weit war, kam es Alice wie eine halbe Ewigkeit vor. Das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, war kaum zu ertragen.

Schließlich durchbrach sie die Stille: »Wie war es bei meinem Onkel? Er hat sicher viele Fragen gestellt, oder?«

»Er wollte natürlich über jede Einzelheit informiert werden und ich habe Auskunft gegeben, so gut ich konnte«, antwortete Allac.

Das hatte sie befürchtet. Nun würde es bald die Runde machen, dass sie sich mit den Nekromanten zusammengeschlossen und sie sogar ins Dorf gebracht hatte. Niemand würde ihr das je verzeihen. Sie spürte Allacs Blick auf sich und schaute auf. Es lag ein Ausdruck darin, den sie schon lange nicht mehr bei ihm gesehen hatte. Er wirkte fast warm und tröstend.

»Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe erzählt, dass du Teyls und seine Freunde kurz vor unserem Dorf getroffen hättest. Sie seien auf demselben Weg gewesen und Vince und dir gefolgt. Ihr hättet zwar ein paar Worte miteinander gewechselt, aber sonst nicht viel miteinander zu tun gehabt. Erst vor Kurzem sei ich dir bei diesem Viehhändler begegnet, wir hätten uns zusammengetan und schließlich die drei getroffen. Ihr Ziel sei ein Nachbardorf von Schwarzfels gewesen. Als sie erfahren haben, was Tiria drohte, hätten sie sich uns angeschlossen.«

Alice runzelte erstaunt die Stirn. Und ihr Onkel hatte ihm das abgekauft? Weshalb hatte Allac diese Geschichte überhaupt erfunden? Aus welchem Grund war er so weit gegangen, ihrem Onkel diese Lügen aufzutischen?

»Ich musste natürlich von den Männern erzählen, die dich verfolgt haben, und auch von Tirias Lebenslicht.«

Sie sah ihn unverwandt an, konnte noch immer nicht ganz fassen, was sie da eben gehört hatte. »Danke«, raunte sie leise.

Er nickte nur. Wieder lag da dieser Ausdruck in seinem Blick, den sie nicht ganz deuten konnte. Hatte er sie wirklich schützen wollen, obwohl sie ihm all die schrecklichen Dinge angetan hatte? Aber offenbar war es ihm wichtiger, dass sie vor dem Dorf nicht vollkommen in Ungnade fiel …

»Pasciell weiß zwar nun, dass die drei Nekromanten sind, hat sich darüber aber natürlich ebenso überrascht gezeigt, wie wir es gewesen sind. Auch er hat nicht gewusst, dass Nekromanten vom Aussehen her nicht diese Monster sind, wie es in den Geschichten stets beschrieben wird.«

Wahrscheinlich war immer wieder in den schrecklichsten Ausführungen von den Nekromanten und ihren Taten gesprochen worden; Fantasterei war hinzugekommen, man hatte Dinge vermutlich ausgeschmückt und irgendwann nach all der Zeit hatte keiner mehr ganz genau zu sagen gewusst, was der Wahrheit entsprach.

»Pasciell kann niemandem einen Vorwurf machen. Immerhin hat er ebenfalls nicht erkannt, was die drei waren – niemand im Dorf hat das.«

»Sie haben sich auch äußerst gut verstellt«, bestätigte Vince. »In all der Zeit wäre mir so etwas nie in den Sinn gekommen.«

»Wie auch?«, hakte Alice nach. »Keiner von uns hat ahnen können, dass sie so dreist sein könnten.« Sie hatten sich ihnen angeschlossen und dabei sein wollen, wenn sie einem Nekromanten gegenüberstanden. Diese Worte klangen nun wie blanker Hohn. Sie hatten genau gewusst, dass sie keinen finden würden, und sich einen Spaß daraus gemacht, Alices Wut und Verzweiflung mit anzusehen. Ihr einziges Ziel war gewesen, Alice darüber auszuhorchen, woher sie ihr Wissen über diese Wesen hatte … Es war schrecklich zu wissen, dass sie derart benutzt worden war. Was sie in Teyls gesehen hatte, verstand sie selbst nicht mehr. Am schlimmsten war das Wissen, wie nahe sie ihm gekommen war. Noch immer schnürten ihr diese Bilder den Hals zu und ließen ihr Herz eng werden. Sie war so dumm gewesen …

»Ich kann die Nekromanten nicht sofort suchen gehen, so gern ich es auch würde«, erklärte sie nun und schluckte schwer. »Für Tirias Tod sind diese Mittelsmänner verantwortlich, das habe ich dir bereits erklärt. Ich kann sie nicht ungestraft davonkommen lassen. Natürlich will ich die Nekromanten ebenfalls fassen und einsperren, aber zunächst muss ich die Mittelsmänner finden.«

Allac musterte sie eingehend. »Und hast du auch eine Ahnung, wo du sie finden kannst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne jemanden, der sich längere Zeit mit einem von ihnen unterhalten haben muss. Vielleicht kann er uns irgendetwas sagen, das uns weiterhilft.«

Allac überlegte einen Moment, schließlich sagte er. »Ich werde dich begleiten. Mein vorrangiges Ziel sind weiterhin die Nekromanten. Du hast sie auf deiner Reise kennengelernt und vielleicht fällt dir irgendetwas ein, wie wir sie finden können. Wenn du der Meinung bist, dass wir uns zuerst diese Typen vornehmen sollen«, er zuckte mit den Schultern, »dann werde ich dich dabei unterstützen.«

Sie war überrascht, dass er so schnell einlenkte. Weshalb tat er das?

»Nach allem, was geschehen ist, will ich einfach nur, dass dir nicht auch noch etwas geschieht«, erklärte er leise und beschleunigte seinen Schritt.

War ihm ihre Sicherheit so viel mehr wert als sein Vorhaben? Sie konnte es nicht glauben und blickte ihm nachdenklich hinterher.


Kapitel 4

Schweigend führte Alice den Löffel zum Mund und aß von der Kürbissuppe, die Allac schnell für sie alle zubereitet hatte. Sie schmeckte wirklich gut, war würzig und zugleich konnte man den Geschmack des Gemüses wundervoll wahrnehmen. Dennoch fiel Alice nach all den Ereignissen das Essen schwer. Auch Allac bekam kaum einen Bissen herunter, Vince starrte ebenfalls nur auf den Teller vor sich, aus dem er hier und da mal einen Löffel aß.

»Weißt du schon, wann die Beerdigung sein wird?«, unterbrach er schließlich die Stille.

Allac nickte. »In drei Tagen. Bis dahin ist noch einiges zu regeln, aber meine Eltern möchten, dass Tirias Begräbnis so bald wie möglich stattfindet, damit sie ihren Frieden finden kann.«

Bei diesen Worten musste Alice schwer schlucken. An den Tag wollte sie gar nicht erst denken. Allein die Vorstellung, wie das kleine Mädchen in einem Sarg in die Erde niedergelassen wurde …

Der harte Ausdruck verschwand allmählich aus seinen Augen, während er sie weiter betrachtete, und wich etwas Warmem, das Alice an früher erinnerte.

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen«, sagte er sanft. »Es war allein die Schuld von diesem Nekromanten. Seine Waffe hat letztendlich Tiria den Tod gebracht und ich bin mir sicher, dass, wenn er die Mittelsmänner getötet hätte, er auch auf meine Schwester und dich losgegangen wäre.« Er schluckte schwer bei dem Gedanken und strich tröstend über Alices Hand.

Sie sah überrascht auf, als sie die Berührung spürte, und verlor sich in dem tiefen Blau seiner Augen. Wie oft hatte sie ihn schon angesehen, den Blick genossen, mit dem er sie betrachtete, das Spiel der verschiedenen Blautöne darin, die im Sonnenlicht schier funkelten. Sie konnte kaum glauben, dass er sie nun, zumindest für diesen Moment, wieder auf diese Art und Weise anschaute, die ihr vertraut war und nach der sie sich in den letzten Wochen so sehr gesehnt hatte.

»Ich sehe dir an, wie sehr du die ganze Zeit mit dir kämpfst«, fuhr er fort. »Aber du hättest nichts tun können, um zu verhindern, was geschehen ist. Du warst allein – was hättest du da gegen einen Nekromanten und fünf weitere Personen ausrichten sollen?«

»Ich weiß«, gab sie mit rauer Stimme zu; noch immer war sie zu überwältigt von Allacs Berührung. »Trotzdem hätte ich nicht so blauäugig sein und Teyls vertrauen dürfen.«

»Er hat sich als Hunter vorgestellt«, wandte Vince ein. »Auch ich war die ganze Zeit mit ihm, Yinka und Bolt zusammen. Mir ist ebenfalls nie etwas aufgefallen. Ganz gleich, wohin wir auch kamen, keiner hat hinter ihre Masken blicken können.«

»Selbst in unserem Dorf, in dem ihre Wächter leben, haben sie sich unbehelligt bewegen können. Wie hättest du da also als Einzige die Wahrheit erkennen sollen?«, versuchte Allac, sie weiter zu beruhigen.

Alice wusste all das und hatte sich die Worte selbst immer wieder gesagt. Dennoch änderte es nichts an dem Schmerz in ihrem Inneren. Teyls hatte sie für seine Zwecke benutzt, mit ihr gespielt, sie ausgehorcht und sich ihr auch noch in einem schwachen Moment genähert, um weitere Informationen aus ihr herauszubekommen. Das tat am meisten weh: Sie hatte sich jemandem anvertraut, geöffnet, Nähe und Schutz gesucht, bei dem sie all dies niemals hätte finden können …

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Allac erneut und der warme Glanz in seinen Augen übte etwas Beruhigendes und zugleich sehr Vertrautes auf sie aus. Noch immer lagen seine Finger auf ihrer Hand, streichelten noch etwas zögerlich, aber dennoch tröstend darüber. »Ich bin einfach nur froh, dass dir nicht auch noch etwas geschehen ist. Wenn du ebenfalls gestorben wärst …« Er ließ den Satz unvollendet, schaute sie dafür unentwegt mit seinen tiefblauen Augen an.

Ein altbekanntes Flattern machte sich in ihrer Magengrube breit und sie spürte einen Funken Hoffnung in sich aufkeimen. Vielleicht würden sie eines Tages doch zu einem normalen Umgang zurückfinden können? Die Vorstellung, nicht mehr länger den kalten Hass in seinen Augen sehen zu müssen, war ungeheuer befreiend.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als ein lautes Klopfen an der Tür erklang.

Allac stand auf und öffnete. Seine Miene war angespannt, er schien nichts Gutes zu ahnen.

Zwei Männer standen dort, ihre Gesichter wirkten unfreundlich und verschlossen. Ihre Blicke flogen sogleich an Allac vorbei, ins Innere des Hauses, und kurz sah es so aus, als wollten sie sich an ihm vorbeidrängen und hineingehen.

»Ist Alice Leyrano bei dir?«, fragte der eine. Er war ein hünenhafter Kerl mit Halbglatze und einer großen Narbe unter dem rechten Auge.

»Was wollt ihr von ihr?«, verlangte Allac zu wissen, ohne eine Antwort auf die Frage zu geben.

Der kleinere der beiden Männer meldete sich zu Wort. Er hatte einen Vollbart, winzige, schmale braune Augen und zotteliges dunkles Haar, das ihm wirr vom Kopf stand.

»Pasciell Leyrano will sie sprechen. Es geht um die Umstände, die zu dem Tod deiner Schwester geführt haben.«

»Ich war bereits bei ihm und habe ihm alles erzählt«, entgegnete Allac.

Der hünenhafte Kerl zuckte mit den Schultern. »Das geht uns nichts an. Wir sind geschickt worden und werden unseren Auftrag erledigen, ob du es nun willst oder nicht. Mach es uns allen nicht unnötig schwer, sonst müssen wir andere Maßnahmen ergreifen.« Er sah nicht so aus, als würde er seinen Worten nicht umgehend Taten folgen lassen wollen. Immerhin gab er Allac noch einen Moment, es sich anders zu überlegen.

»Ich komme schon«, wandte Alice schließlich ein und stand auf. Sie wollte nicht, dass Allac ihretwegen Ärger bekam, am Ende würde es ohnehin nichts ändern. Ihr Onkel gehörte nun mal zum Dorfvorstand und hatte das Recht, sie zu einer Befragung zu sich zu beordern. Und was konnte dabei schon geschehen? Natürlich wäre es unangenehm, noch einmal alles erzählen zu müssen, aber wenn er dann wenigstens Ruhe gab …

Sie schenkte Allac einen dankbaren Blick, als sie an ihm vorbeiging. »Schon okay, ich stehe ihm Rede und Antwort und bin gleich wieder zurück.«

Für einen kurzen Moment hingen ihre Blicke aneinander, waren förmlich miteinander verschmolzen. Es tat gut, die Wärme darin zu spüren, zu wissen, dass er ihr beistehen wollte, damit sie die Erinnerungen nicht noch einmal würde aufleben lassen müssen. Sie erkannte aber auch die Sorge darin. Denn es war nicht von der Hand zu weisen, dass Alice Kontakt zu den Nekromanten gehabt hatte. Dieser Umstand schien ihm Angst zu bereiten, denn wenn man ihr Böses wollte, konnte man diese Tatsache sicher gegen sie verwenden. Genau darum hatte er auch für sie vor ihrem Onkel gelogen.

Sie schenkte ihm und Vince ein aufmunterndes Lächeln, der ebenfalls aufgestanden war und hin- und hergerissen wirkte, ob er nicht versuchen sollte, sie zu begleiten.

»Bis nachher«, nahm sie ihm die Entscheidung ab. Anschließend folgte sie den beiden Männern, die sie von beiden Seiten flankierten, als sei sie eine Schwerverbrecherin.

Während sie durch das Dorf geführt wurde, versuchte sie, die Leute zu ignorieren, die ihr prüfende Blicke zuwarfen und auch miteinander zu tuscheln begannen. Sicherlich war es kein Geheimnis, dass sie dabei gewesen war, als Tiria ihr Leben verloren hatte. Das Einzige, was ihrer Lage wohl zugutekam, war, dass Allac und dessen Familie offen zu ihr standen. Wenn sie also tatsächlich Schuld auf sich geladen hätte, wäre man sicher nicht so mit ihr umgegangen. Aber dennoch waren dieses Ereignis und ihre Verwicklung darin mit Sicherheit Gesprächsthema.

Sie hielt den Kopf aufrecht, streckte den Rücken durch und versuchte sich nur auf das bevorstehende Gespräch zu konzentrieren. Was konnte ihr Onkel von ihr wollen? Und was würde passieren, wenn sie ihm eine falsche Antwort gab? Führte er etwas im Schilde oder wollte er tatsächlich nur noch einmal aus ihrem Mund über die letzten Geschehnisse informiert werden?

Sie näherte sich dem großen Haus, das sich in den letzten Jahren stark verändert hatte. Offenbar war mehrfach angebaut worden. Ein großer Balkon thronte nun vor dem ersten Geschoss und wurde durch mehrere hübsch gearbeitete Säulen gestützt. Ein Erker schmiegte sich an der rechten Seite an die Hausfront, mehrere Steinskulpturen zierten die Fassade und den weitläufigen Eingangsbereich, der mit weißem Kies belegt war.

Ihr Onkel hatte schon immer Wert auf Prunk gelegt und sich nie davor gescheut, ihn auch öffentlich zur Schau zu stellen. Dieses Haus aber schien gar nicht in ihr sonst so beschauliches Dorf passen zu wollen. Es wirkte fast wie ein kleines Schloss und machte damit nur allzu deutlich, dass Pasciells Familie inzwischen wohl hauptsächlich diejenige war, die die Geschicke der Gemeinde leitete. Pasciells Cousin war noch nie besonders durchsetzungsfähig gewesen oder hatte sich gar durch einen scharfen Verstand ausgezeichnet. Er war eher ein Mitläufer, der Pasciell wie ein Hündchen am Rockzipfel hing und ehrfürchtig zu ihm aufschaute. Alice kannte Gerall recht gut und hatte ihm nie viel abgewinnen können. In ihren Augen war der Kerl einfach nur dumm, absolut leichtgläubig und verhielt sich zudem oft ziemlich seltsam. Hin und wieder hatte er einen so verklärten Blick und gab Sätze von sich, die wohl nur für ihn Sinn ergaben. In seiner Frau Igris hatte er wahrscheinlich die einzige Person der Welt gefunden, die mit ihm auf einer geistigen Ebene lag. Es war also nicht verwunderlich, dass ihr Onkel sich diesen Luxus leisten konnte und offenbar eine hohe Stellung im Dorf eingenommen hatte, die ihm niemand streitig machte. Von Gerall kam natürlich keine Gegenwehr, aber was war mit ihrem Großvater? Warum ließ er zu, dass sein Sohn solchen Prunk anhäufte? Eigentlich war er ein äußerst bodenständiger und gerechter Mann. Ihm war es immer wichtig gewesen klarzustellen, dass die Leyranos zwar die Wortführer des Dorfes waren und die Geschicke leiteten, aber dass sie sich diese Sonderstellung nie zu Kopf steigen ließen und jedem bewusst war, dass sie nichts Besseres waren. Ein Blick auf dieses Haus genügte allerdings, um all diese Vorsätze zunichtezumachen.

Auch wenn es Alice nach all den Jahren schwerfiel, so nahm sie sich in dem Moment fest vor, ihrem Großvater noch einen Besuch abzustatten. Seitdem sie nach dem Tod ihres Vaters fortgelaufen war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie konnte sich nur zu gut dessen Enttäuschung vorstellen und hatte ihm darum besser nicht unter die Augen treten wollen.

Er besaß eine sehr feste Moralvorstellung, weshalb er letztendlich auch der Todesstrafe für seinen eigenen Sohn zugestimmt hatte. In seinen Augen hatte sich Alice mit ihrem Fortgehen von ihm und dem Dorf losgesagt.

Nichts und niemand würde ihn mehr dazu bringen können, seiner Enkelin zu verzeihen – das wusste Alice nur zu gut. Genau aus dem Grund war sie ihm bislang aus dem Weg gegangen, doch der Blick auf dieses Gebäude machte ihr deutlich, dass irgendetwas mit ihrem Großvater nicht stimmen konnte oder sich zumindest etwas bei ihm verändert haben musste.

Sie seufzte schwer, als sie von den Männern zur Eingangstür geführt wurde, wo sie anklopften. Bevor sie sich um ihren Großvater kümmern konnte, musste sie erst dieses Problem hinter sich bringen …


Kapitel 5

Ein älterer Mann mit Hakennase, eingefallenen Wangen und ungesund grauer Gesichtsfarbe öffnete ihnen die Tür. Seine kleinen Augen musterten sie fragend. Als sein Blick jedoch auf die beiden Männer an Alices Seite fiel, schien er den Anlass des Besuches zu verstehen. Seine Lippen zogen sich zu schmalen Strichen zusammen, die seinem ohnehin strengen Aussehen einen fast feindseligen Blick verliehen.

»Treten Sie ein. Herr Leyrano erwartet Sie bereits«, sagte er schließlich und trat beiseite, sodass Alice ins Haus gehen konnte. Ihre beiden Begleiter machten kehrt und verließen das Grundstück – offenbar hatten sie ihren Auftrag erfüllt.

Neugierig schaute sich Alice in den Räumlichkeiten um. Es war ewig her, seit sie das letzte Mal in diesem Haus gewesen war, und sie musste feststellen, dass sich auch im Inneren vieles verändert hatte. Die meisten Türen waren geschlossen, sodass sie die dahinterliegenden Zimmer nicht sehen konnte. Aber allein der Flur und das gewaltige Wohnzimmer sprachen Bände. Wertvolle Teppiche zierten den Boden, die im hereinfallenden Sonnenlicht geradezu strahlten. Die Wände waren mit Seidentapeten bespannt, die den Räumlichkeiten Wärme verliehen. Auf kleinen Kommoden und Tischen standen Vasen, Bronzefiguren und Marmorstatuen. Erstaunt schaute Alice sich um und fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Tag, wie ihr Onkel sein Geld derart zur Schau stellen konnte. Sie wusste, dass er neben seinen Tätigkeiten fürs Dorf vor allem als Händler seinen Unterhalt verdiente. Offenbar waren die Geschäfte in der Vergangenheit nicht schlecht gelaufen.

Der Angestellte blieb vor einer Tür stehen, die er öffnete, und bat Alice einzutreten. Allem Anschein nach handelte es sich hierbei um das Arbeitszimmer.

»Herr Leyrano wird gleich bei Ihnen sein. Wenn Sie sich so lange setzen möchten?«

Alice kam der Aufforderung nach und ließ sich in den gepolsterten Sessel sinken, der vor dem wuchtigen Schreibtisch stand, auf dem sich etliche Papiere stapelten. Obwohl sich die Schriftstücke darauf türmten, herrschte penible Ordnung – sicher hatte Pasciell Angestellte, die hier alles in Schuss hielten und darauf achteten, dass nichts im Chaos versank.

»Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«, wandte der Mann sich nochmals an Alice. Sie schüttelte verneinend den Kopf, woraufhin er sie alleine ließ.

Wieder wanderte ihr Blick im Raum umher. Auch hier zeugte alles von dem teuren Geschmack ihres Onkels. Der Schreibtisch wies wundervolle Intarsien auf und war aus dunklem Nussholz gearbeitet. Die langen Regalreihen, in denen sich eine Vielzahl an Büchern befand, standen sorgsam angeordnet in Reih und Glied. Auch in diesem Zimmer waren die Wände mit Seidentapeten versehen und auf dem Boden lagen kostbare, weiche Teppiche. Die Fenster waren mit Vorhängen verhängt, deren Stoff im Licht der hereinscheinenden Sonne glänzte.

Alice seufzte. Auch wenn sie mit ihrem Onkel nicht viel gemeinsam hatte, sie konnte durchaus verstehen, dass man sich gerne mit schönen Dingen umgeben wollte – obwohl dieses Übermaß selbst für sie ein wenig zu viel war.

Unruhig rutschte sie auf dem Sessel hin und her und ließ schließlich ihr Bein gelangweilt auf und nieder wippen. Ob ihr Onkel sie mit Absicht so lange warten ließ? Wollte er seine Überlegenheit demonstrieren oder sie provozieren? Die Minuten verstrichen, eine nach der anderen. Inzwischen musste sicher über eine halbe Stunde vergangen sein. Dafür, dass er sie extra hierher hatte schleppen lassen, schien er es nun wirklich nicht mehr eilig zu haben.

Kurz entschlossen stand sie auf und schritt durch den Raum. Sie strich über eine kleine goldene Standuhr, die sich auf einer Kommode befand und deren Pendel unermüdlich hin- und herschwang. Anschließend wandte sie sich der Büste eines Mannes zu, der nachdenklich ins Leere starrte. Bildete sie sich das nur ein oder trug die Figur die Gesichtszüge ihres Onkels? Die verkniffenen Lippen, der stechende Blick, die gerunzelte Stirn … Bei dieser Entdeckung musste sie grinsen. Entweder ihr Onkel hatte diese Büste in Auftrag gegeben und es war nicht sonderlich exakt gearbeitet worden, denn sonst hätte man Pasciell sofort erkennen müssen, oder es war vielleicht ein Geschenk an ihren Onkel gewesen und derjenige hatte nur ein Bild als Vorlage gehabt. Wie dem auch war, Alice fand die Statue äußerst hässlich.

Sie schritt weiter und wandte sich nun auch den Unterlagen auf dem Schreibtisch ihres Onkels zu. Darauf fanden sich unter anderem einige Rechnungen, Bestellscheine für Wein und Stoffe sowie Schriftverkehr mit anderen Händlern. Nichts, das Alice in irgendeiner Form interessierte. Sie wollte gerade wieder zu ihrem Sessel zurückgehen, als sie in dem Regal ein dünnes ledernes Büchlein fand. Es wirkte zerschlissen und alt. Es wollte so gar nicht zu den dicken Bänden passen, die in dunkles Leder oder Leinen gebunden waren.

Vorsichtig nahm sie es aus dem Regal. Als sie die Kladde öffnete, musste sie aufpassen, dass der Einband nicht gleich abbrach. Die Seiten waren stark vergilbt, wellten sich stellenweise und wiesen Stockflecken auf. Ihr erster Eindruck bestätigte sich: Es musste sich um ein äußerst altes Schriftstück handeln. Es waren etwa zwanzig Seiten, die mit einer für Alice nur schwer zu entziffernden Handschrift versehen waren.

Sie ließ ihre Augen über die Zeilen wandern, konnte hier und da ein paar Wörter entziffern, schließlich auch einige Sätze …

Gebannt hielt sie den Atem an und konnte nicht glauben, was sie da in den Händen hielt. All die Jahre hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen und sich gefragt, wie er es bewerkstelligt hatte … Nun hielt sie die Antwort in ihren Händen. Aber was machte dieses Schriftstück ausgerechnet bei ihrem Onkel?

Nur am Rande nahm sie das Geräusch wahr, das kurz durch das Zimmer zuckte. Als gleich darauf jedoch Schritte erklangen, wandte sie sich erschrocken um.

Pasciell kam auf sie zu und musterte sie mit kühlem Blick. Er erkannte sicher sofort, was sie in den Händen hielt. Kurz zogen sich seine Brauen wütend zusammen, die Lippen wurden eine Spur schmaler. Als er das Wort jedoch an sie richtete, war keine Wut in seiner Stimme zu vernehmen: »Wie ich sehe, hast du dich ein wenig umgesehen.«

Alice zuckte mit den Schultern. »Ich hatte einige Zeit zu überbrücken.«

»Ich musste mich noch um geschäftliche Dinge kümmern, die sich leider nicht aufschieben ließen. Aber allem Anschein nach hast du eine Beschäftigung gefunden.«

Alice hob ohne zu zögern das Buch in die Höhe. »Darin werden zwei Rituale beschrieben«, sagte sie unumwunden. »Das eine erklärt, wie man ein Lebewesen mit magischer Kraft bannt und für Jahrtausende einsperrt. Das andere«, sie schaute nun genau in die Augen ihres Onkels, um jede Regung darin mitzubekommen, »wie man sie freilässt.«

Pasciell verzog keine Miene, nicht ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. »So ist es.« Er überwand die letzten Meter, die zwischen ihnen lagen, und nahm ihr das Buch ab.

»Dieses Schriftstück ist seit jeher im Besitz unserer Familie. Es wurde vom Turm angefertigt und in unsere Obhut gegeben. Du weißt sicher, dass die Tür im Berg zum Gefängnis der Nekromanten magisch verschlossen war.«

Alice nickte.

»Man brauchte einen Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Dieser war mit magischer Kraft gespeist. Das im Buch beschriebene Ritual beschreibt, wie man die magische Kraft des Schlüssels freisetzt und dafür nutzt, um die Barriere aufzuheben, die die Tür verschließt. Anschließend kann man den Schlüssel wie jeden herkömmlichen nutzen und das Schloss öffnen.«

Alice blickte ihren Onkel prüfend an. »Und wie kommt dieses Buch in deinen Besitz? Hast du es meinem Vater nach seinem Tod abgenommen?«

Er schüttelte zu ihrer Überraschung den Kopf. »Dieses Buch ist wie bereits gesagt seit jeher im Familienbesitz. Früher wurde es im Haus meines Vaters versteckt, doch da inzwischen hauptsächlich ich für die Geschicke des Dorfes verantwortlich bin, wurde es in meine Obhut übergeben. Dein Vater kannte dieses Buch, wusste genauso wie mein Cousin, ich und unser Vater Abadus, wo es aufbewahrt wurde. Es war ein Leichtes für ihn daranzukommen.«

»So wie für jeden anderen auch, der davon wusste«, gab Alice zu bedenken. Es fiel ihr noch immer schwer zu glauben, dass ihr Vater tatsächlich die Nekromanten befreit haben sollte. Und dieses Buch gab ihrem Verdacht neuen Nährboden. Niemals hätte dieser verantwortungsvolle und pflichtbewusste Mann etwas Derartiges getan. Aber wer war es dann gewesen und warum hatte ihr Vater die Tat am Ende gestanden? War er unter Druck gesetzt worden? Hatte er jemanden zu schützen versucht? Sie sah, wie ihr Onkel auf ihre Anspielung hin die Stirn krauste.

»Ich werde deine Worte mal deinem Verlustschmerz zuschreiben. Immerhin war es sicher nicht einfach für dich, den Tod deines Vaters miterleben zu müssen. Dennoch ist seine Tat nun mal nicht von der Hand zu weisen, auch wenn gerade wir – seine Familie – es nicht glauben wollen.« Sein Ton war kühl und beherrscht, doch seine Augen sprühten geradezu Funken vor Wut.

»Ich gebe nur zu bedenken, dass auch andere Möglichkeiten bestehen, als in meinem Vater den einzig Schuldigen zu sehen«, fuhr sie fort.

»Das mag vielleicht sein, doch denkst du ernsthaft, wir hätten nicht jede Eventualität bedacht? Außerdem hat dein Vater gestanden.« Etwas in seinem Blick blitzte unheilvoll und herausfordernd.

Alice atmete tief durch und versuchte sich zu beherrschen. Es nützte nichts, wenn sie nun aus der Haut fuhr. Aber dennoch hatte sie hier und jetzt etwas Wichtiges erfahren. Bislang war es unmöglich erschienen, dass jemand anderes für die Freilassung der Nekromanten hätte verantwortlich sein können. Nun aber wusste sie, dass er nicht der Einzige gewesen war, der darüber im Bilde war, wie man den Bann brach, der die Wesen festhielt. Die Vorstellung, die damit einherging, war allerdings nicht gerade angenehm. Denn es bedeutete, dass jemand anderes aus der Familie oder einer, der ihr zumindest äußerst nahestand und dieses Schriftstück gefunden hatte, ihren Vater ans Messer geliefert hatte.

»Ich hoffe, du hast nun all deine Gedanken zum Ausdruck bringen können und wir haben jetzt Zeit, auf das eigentliche Thema zurückzukommen.« Seine Augen waren inzwischen kalt wie Eis und etwas Lauerndes lag in seinen Gesichtszügen.

»Willst du mir noch mal mitteilen, was sich genau zugetragen hat, dass es zu dem bedauerlichen Tod von Tiria, Frie und Aschtris kommen konnte?«

»Allac hat dir doch bereits alles erzählt«, versuchte sie, das Unausweichliche hinauszuzögern.

Er nickte. »Aber ich würde es gerne auch aus deinem Mund hören. Wie bist du den Nekromanten begegnet und wie kam es dazu, dass du sie hier in unser Dorf gebracht hast?«

Bei seiner Wortwahl hob sie sogleich die Brauen und versuchte sich von dieser Aussage nicht provozieren zu lassen. Warum brachte er überhaupt diese Anschuldigung vor? Was wollte er von ihr? Versuchte er, in ihr einen Sündenbock für die Todesfälle zu finden? Es wäre ein Leichtes gewesen, immerhin war ihr Ansehen im Dorf ohnehin nicht das beste.

Sie holte tief Luft und meinte: »Ich habe die Nekromanten nicht hierhergeführt. Sie waren eh auf dem Weg nach Schwarzfels. Kurz vor dem Dorf habe ich sie getroffen und da wir denselben Weg hatten, habe ich sie hin und wieder gesehen, ein paar Worte mit ihnen gewechselt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nicht viel Kontakt mit ihnen.« Wenn sie bei der Geschichte blieb, die Allac ihm erzählt hatte, würde sich ihr Onkel letztendlich damit zufriedengeben müssen.

»Und später bist du Allac über den Weg gelaufen und dort auch den Nekromanten begegnet, die zufälligerweise in eines unserer Nachbardörfer wollten?«

»Sie haben gesagt, sie seien Hunter«, stellte Alice richtig. »Weder du noch irgendwer im Dorf hat bemerkt, was sie in Wahrheit sind. Warum hätte ich also misstrauisch werden sollen, als sie fragten, ob sie mit uns gehen könnten, weil wir ohnehin denselben Weg hatten?«

»Und da wusstest du schon, dass die anderen Kerle hinter Tirias Lebenslicht her waren?«, fragte er weiter.

Sie nickte. »Ja, das habe ich kurz zuvor von einem Mann erfahren, der von diesen Mittelsmännern wusste«, erwiderte sie etwas ausweichend.

»Und woher hatte er Kenntnis von ihnen?«

»Er hat gesehen, wie sie mich beobachtet und bis nach Schwarzfels verfolgt haben«, log sie.

»Dann hast du dich offenbar die ganze Zeit korrekt verhalten und man kann dir nicht nachsagen, dass du Mitschuld an Tirias Tod und dem der beiden Mädchen trägst, oder wie siehst du das?«

Alice biss sich auf die Unterlippe. Es war eine äußerst perfide Frage und das wusste er genau. Mit Sicherheit konnte er sich denken, dass sie sich verantwortlich fühlte.

»Ich hätte zumindest nichts anderes machen können. Es ist schrecklich, was passiert ist. Ich weiß aber nicht, wie ich es hätte verhindern können.« Ihre Worte entsprachen der Wahrheit, ließen ihre Schuldgefühle aber nicht unbedingt kleiner werden.

»Nun dann«, sagte er schließlich. »Ich denke, dann bin ich über alle Vorgänge im Bilde. Allac hat Ähnliches gesagt.« Er grinste herausfordernd. »Aber das dürfte dir ja klar sein.«

Sie ließ sich auch an dieser Stelle nicht provozieren. »Ich hatte bislang kaum Zeit, mit Allac über die Geschehnisse zu sprechen. Wir sind beide noch zu geschockt von all dem, was passiert ist, und trauern.«

»Selbstverständlich«, fuhr er fort und ging Richtung Tür. »Wenn ich noch weitere Fragen haben sollte, werde ich mich bei dir melden. Du bleibst doch sicher noch eine Weile bei uns?«

Sie nickte. »Zumindest, bis die Beerdigungen stattgefunden haben.«

»Dann werden wir uns gewiss noch sehen«, fügte er hinzu und reichte ihr die Hand, die sie entgegennahm und kurz schüttelte.

Bevor sie ging, schaute sie noch einmal den Flur hinunter, der so reich ausgestattet war.

»Es hat sich einiges verändert bei dir«, sagte sie beiläufig. »Es wundert mich, dass Großvater damit einverstanden ist. Eigentlich war es ihm stets wichtig, dass gerade wir Bescheidenheit vorleben.«

»Tja, es hat sich tatsächlich einiges geändert, wie du schon richtig festgestellt hast. Mein Vater Abadus hat viele seiner Ansichten überdacht und ist mit dem Alter ruhiger und gelassener geworden.«

»So ist das also«, meinte Alice und versuchte ihre Zweifel erst gar nicht aus ihrer Stimme zu halten. »Dann bin ich ja gespannt, ihn wiederzusehen. Ich würde ihn vor meiner Abreise nämlich noch gerne besuchen.«

»Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, wandte Pasciell mit scharfer Stimme ein. »Er war über dein Fortgehen ziemlich erbost. Auch wenn er sich in vielerlei Hinsicht geändert haben mag, so ist er in gewissen Punkten weiterhin unnachgiebig. Ich denke also nicht, dass er sich bereit erklären wird, dich zu empfangen.«

»Das lass mal meine Sorge sein«, meinte Alice weiter. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nach all den Jahren, die vergangen sind, seine Enkelin abweisen wird. Vor allem, wo gerade so viele Leute gestorben sind.« Und ich eine davon hätte sein können, fügte sie in Gedanken hinzu. Natürlich war sie sich weit weniger sicher, als sie nun vorgab. Aber das musste Pasciell ja nicht wissen.

Ihr Onkel zuckte mit den Schultern. »Du solltest es eigentlich besser wissen. Aber bitte, ich werde dich nicht aufhalten. Versuch dein Glück, sei nur nicht allzu enttäuscht, wenn er dich nicht sehen möchte.«

»Danke, dass du dir so viele Gedanken um mich machst«, erwiderte sie in sarkastischem Tonfall. »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag und wie du schon sagtest, wir sehen uns sicher noch.«

Der drohende Unterton entging ihm nicht, denn als sie sich abwandte, sah sie deutlich, wie er die Zähne zusammenbiss und blanker Hass in seinem Gesicht aufflammte. Für einen kurzen Moment ließ er wohl seine Maske fallen …


Kapitel 6

»Und wie war’s?«, begrüßte Vince Alice sogleich, kaum dass sie wieder zurück war. Allac stand neben ihm und schaute sie ebenfalls fragend an. Offenbar hatten die beiden sich ziemliche Sorgen gemacht.

Sie winkte ab. »Alles gut. Ich habe ihm dieselbe Geschichte erzählt wie Allac. Ich hatte zwar auch den Eindruck, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn er mich für alles hätte verantwortlich machen können, aber letztendlich konnte er mir kein Fehlverhalten nachsagen – zumal er genau wie wir alle die Nekromanten nicht als solche erkannt hat«, fügte sie hinzu.

Auch wenn das Gespräch keine halbe Stunde gedauert hatte, fühlte sie sich nach all der Anspannung erschöpft. Sie schritt durch den Flur und ging in Richtung Wohnzimmer, wo sie sich müde aufs Sofa sinken ließ.

»Ich hatte schon Sorge, dass dein Onkel es irgendwie schafft, dir etwas anzuhängen, und dich am Ende möglicherweise sogar festhält«, gab Vince zu. »Nach dem, was Allac mir über ihn erzählt hat, kann man ihm wohl einiges zutrauen.«

»Er will die aufgebrachte Stimmung beruhigen«, meinte Allac. »Immerhin sind drei Kinder getötet worden und mittlerweile weiß jeder, dass die Nekromanten daran beteiligt waren. Es ist kein Wunder, dass die Leute voller Hass sind und jemanden zur Rechenschaft ziehen wollen.« Allac seufzte schwer. »Ich habe mit den Eltern von Aschtris und Frie gesprochen. Sie sind wie wir alle am Boden zerstört. Wir haben miteinander vereinbart, dass die Beerdigungen gemeinsam stattfinden sollen.«

So viel Trauer, so viel Leid, ging es Alice durch den Kopf. Aber vielleicht war es auch hilfreich, dass die Familien sich zu diesem Schritt entschlossen hatten – immerhin konnten sie so ihr Leid teilen …

»Ich hoffe, dass man uns überhaupt zur Beerdigung kommen lässt«, gab Vince zu bedenken. »Immerhin waren wir dabei, als es … passiert ist.«

Allac winkte ab. »Ihr seid Gäste unserer Familie. Jeder weiß, dass wir zu euch stehen, allein das zeigt deutlich, dass wir euch keinen Vorwurf machen und zudem …«, er schluckte schwer, »habe ich das Unglück auch nicht verhindern können.«

»Aber wir werden die Verantwortlichen finden. Das ist immerhin ein kleiner Trost«, meinte Alice.

Allac nickte bestätigend. »Bis dahin müssen wir versuchen, die Zeit so gut wie möglich zu nutzen.«

»Wir sollten unsere Vorräte aufstocken«, schlug Vince vor.

»Kein Problem, darum kümmere ich mich. Ich bin ohnehin froh, wenn ich etwas zu tun habe und von meinen Gedanken abgelenkt bin«, meinte Allac. »Ich werde vor der Abreise auch noch mal mit Pasciell sprechen. Es ist besser, wenn er über unser Vorhaben informiert ist und es absegnet. Das macht es irgendwie offizieller und lässt es nicht so aussehen, als würden wir einfach alle Zelte hinter uns abbrechen und verschwinden.«

»Müsstest du nicht eigentlich auch meinem Großvater Bescheid geben?«, wandte Alice ein. »Er war doch bisher immer derjenige, der hauptsächlich den Ton im Dorf angegeben hat.«

»Das stimmt wohl, aber er hat sich vor einiger Zeit zurückgezogen«, antwortete Allac. »Pasciell kümmert sich nun ganz allein um alle Belange. Man kann ihm vieles nachsagen, aber er macht seine Arbeit recht gut.«

»Jetzt verstehe ich auch, warum er so mit seinem Geld protzen kann. Mein Großvater hätte so etwas früher gewiss nicht geduldet.«

»Mit den Jahren hat er seine Meinung wohl geändert. Ansonsten würde er sicher nicht bei Pasciell wohnen.«

Alice glaubte, sich verhört zu haben. Sie starrte Allac mit großen Augen an. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Mein Großvater lebt bei Pasciell? Warum hat mein Onkel das mit keinem Wort erwähnt? Ich sagte ihm doch, dass ich ihn gerne sehen und mit ihm sprechen würde.« Gut, sie hatte nicht explizit danach gefragt, wo sie ihn finden konnte, denn sie war davon ausgegangen, dass er noch immer in seinem alten Haus lebte. Aber dennoch hätte er doch etwas dazu sagen müssen!

»Du willst mit Abadus sprechen?«, stellte Allac verwundert fest. »Ich dachte, du hättest Angst vor seiner Reaktion auf dein Fortgehen?«

»Ich kann nicht ewig davonlaufen. Zudem bin ich eine erwachsene Frau, die eigene Entscheidungen getroffen hat, das wird er akzeptieren müssen.«

Ihr Großvater war ein weiser Mann, der jedem stets mit Rat und Tat zur Seite stand. Er war hilfsbereit und ein wichtiger Pfeiler, der das Dorf trug. Aber er konnte auch äußerst streng sein und hatte eine hohe Moralvorstellung. Verstieß man gegen diese, fiel man schnell in Ungnade, und war das erst mal geschehen, gab es kein Zurück mehr. Nicht einmal für das eigene Fleisch und Blut, wie ihr Vater hatte erfahren müssen …

»Vielleicht ist jetzt gar kein schlechter Zeitpunkt«, wandte Allac ein. »Abadus hat sich in den letzten Jahren sehr abgeschottet und nach allem, was man so hört, scheint es ihm gesundheitlich auch nicht mehr allzu gut zu gehen.«

Alice schaute ihn erschrocken an. War er etwa ernsthaft erkrankt?

»Über all das hat Pasciell kein Wort verloren. Er meinte nur, dass mir mein Großvater weiterhin mein Weggehen nachtrage und mich sicher nicht sehen wolle. Dennoch habe ich vor, mit ihm zu sprechen.«

Seitdem sie in Pasciells Haus gewesen war, hatte sich der Wunsch, ihren Großvater zu sehen, immer weiter verstärkt. Zu Beginn war es nur Neugierde gewesen. Sie hatte erfahren wollen, warum er diese Änderungen plötzlich zuließ und Pasciell solche Freiräume gewährte. Hatte er sich tatsächlich derart verändert? Möglicherweise konnte er dann auch ihr verzeihen. Sie musste zugeben, dass sich ein Teil in ihr danach sehnte. Immerhin hatte sie früher ein inniges Verhältnis zu ihm gehabt. Sie wollte sich nicht zu viel Hoffnung machen, ihr war klar, dass sie auch bitter enttäuscht werden konnte. Aber der Wunsch in ihr war nun mal erwacht und sie würde ihn auf jeden Fall umsetzen.

Alice wartete, bis die Geräusche im Haus verklungen waren. Der Mond schien hell durch ihr Fenster und vertrieb die dunkle Nacht ein wenig. Das Abendessen war ruhig verlaufen; sie hatten vor allem ihren eigenen Gedanken nachgehangen und nicht viel gesprochen. Allac grübelte wohl vor allem über die Vorbereitungen für ihre Reise nach, Vince schien sich Gedanken darum zu machen, was nun alles auf sie zukommen könnte. Die Todesfälle hatten ihm jedenfalls klargemacht, dass sie gefährliche Gegner hatten. Dennoch war er durch nichts davon abzubringen gewesen und wollte sie auf jeden Fall begleiten.

Alices Gedanken jagten ständig zwischen ihrem Onkel, den Nekromanten, den drei Mädchen und den Mittelsmännern hin und her. Wenn sie die Augen schloss, war das Erste, was sie sah, das tote Gesicht Tirias. Kein Wunder, dass sie nach den schrecklichen Ereignissen des vergangenen Tages nicht gerne zu Bett gegangen war. Aber auch Teyls stahl sich viel zu oft in ihre Gedanken. Immer wieder sah sie sein Gesicht, seine Blicke und sie versuchte, sich zu erinnern, ob es einen Moment gegeben hatte, in dem es ihr möglich gewesen wäre, hinter die Fassade zu sehen. Einige Male hatte sie tatsächlich geglaubt, die Mauer zu ihm durchbrochen zu haben. Doch musste sie nun erkennen, dass sie nur das gesehen hatte, was er wollte.

Ihre Hand wanderte zu dem Büchlein, das sie direkt am Körper unter ihrem Shirt trug. Sie zog es hervor und betrachtete den abgewetzten Einband. Die Mittelsmänner waren noch immer hinter ihr her und der Grund dafür lag nun in ihren Händen. Hätte sie Tirias Tod und den der Mädchen verhindern können, wenn sie das Buch vernichtet hätte? Aber sie wusste, dass es nicht an den Aufzeichnungen selbst gelegen hatte, dass die Mädchen umgebracht worden waren, sondern weil Alice herausgefunden hatte, welche Kraft in Tiria verborgen gewesen war. Dennoch …

Abrupt stand sie auf und verließ entschlossenen Schrittes Allacs Haus. Einem Gefühl nach hatte sie es bislang nicht über sich gebracht, das Buch zu vernichten. Zu wertvoll waren die Informationen darin – aber auch äußerst gefährlich. Inzwischen sah sie ein, dass sie das Buch nicht unter allen Umständen würde schützen können. Damit nicht noch jemand mit starkem Lebenslicht würde sterben müssen, blieb letztendlich nur eine Lösung.

Hinter Allacs Haus streckte sie ihren rechten Arm aus und rief einen Feuerzauber, der sich sogleich um das Buch in ihrer anderen Hand schloss. Die Flammen begannen an dem Einband zu lecken, sich über das Papier auszubreiten und es aufzuzehren. Schnell warf sie das Buch auf die Erde und wartete darauf, dass das Feuer seine Arbeit tat.

Die Flammen hatten das Buch nun komplett eingeschlossen, doch zu Alices Verwunderung lösten sich die Seiten nicht auf. Nichts kräuselte sich, wurde schwarz und verbrannte zu Asche. Das Buch blieb einfach erhalten und trotzte den Flammen. Alices Augen wurden noch größer, als das Feuer schließlich einfach erstarb und das Buch nicht eine angesengte Stelle aufwies.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie die Aufzeichnungen noch einmal in ihre Hand nahm. Sie waren nicht einmal warm …

Eine Ahnung kam in ihr auf, die ihr gar nicht gefiel. Sogleich legte sie das Buch erneut auf die Erde und rief einen Zauber. Der Blitz schlug direkt in die Aufzeichnungen ein, doch wieder blieb das gebundene Büchlein erhalten. Sie versuchte einen Spruch nach dem anderen, doch es half nichts und ihr war nur allzu bewusst, was das bedeutete: Das Buch war durch Magie geschützt und konnte offenbar nicht zerstört werden.

Alice schluckte schwer, als sie sich der Verantwortung bewusst wurde: Sie würde die Aufzeichnungen weiterhin schützen müssen. Aber was noch viel wichtiger war: Wussten die Mittelsmänner um die Unzerstörbarkeit des Buches? Vieles sprach dafür, sonst hätten sie sich kaum so sicher sein können, dass Alice es noch bei sich hatte. Natürlich hätte sie es vergraben oder irgendwo verkaufen können. Einem anderen wollte sie diese Bürde aber nicht auferlegen. Zudem, was wusste sie schon, was dieser Jemand mit den Aufzeichnungen anstellen würde? Auch es zu verstecken kam nicht infrage, sie war sich sicher, dass diese Leute Methoden kannten, um es letztendlich zu finden und sie zum Sprechen zu bringen.

So steckte sie es wieder ein und war um eine Kenntnis reicher: Irgendwer hatte einst äußerst viel Kraft und Mühe investiert, um diesen Gegenstand zu erschaffen …


Kapitel 7

Kaum dass Alice gefrühstückt hatte, machte sie sich erneut auf den Weg zum Haus ihres Onkels. Noch immer dachte sie über die Ereignisse am vergangenen Tag nach. Sie machte sich Gedanken um ihren Großvater und seinen Gesundheitszustand – ein Grund mehr, warum sie ihn auf jeden Fall sehen wollte. Aber auch der Umstand, dass sich das Buch nicht vernichten ließ, bereitete ihr großes Kopfzerbrechen. Sie hatte Vince und Allac bereits davon berichtet. Immerhin sollten sie wissen, dass sie in Gefahr schwebten, solange sie bei Alice und dem Buch waren. Sie war sich sicher, dass der Auftraggeber es weiterhin um jeden Preis in seinen Besitz bekommen wollte. Und wenn er wusste, dass es sich nicht zerstören ließ, würde er auch nicht aufhören, sie zu verfolgen. Alice seufzte und versuchte den Gedanken zu vertreiben. Zunächst standen andere Dinge an, um die sie sich kümmern musste.

Kurze Zeit später hatte sie das Haus ihres Onkels erreicht. Mit schnellen Schritten trat sie an die Tür und klopfte beherzt. Wie erwartet, öffnete ihr der Angestellte, der sie auch am gestrigen Tag eingelassen hatte. Heute wirkte seine Miene allerdings noch unfreundlicher, wenn auch zusätzlich eine Spur Überraschung darin mitschwang.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mit angespanntem Tonfall.

»Ich würde gerne meinen Großvater besuchen. Ich habe erfahren, dass er mittlerweile nicht mehr in seinem alten Haus, sondern hier bei meinem Onkel lebt. Wenn Sie so freundlich wären und mich zu ihm lassen würden.«

Sogleich zogen sich die Brauen des Mannes zusammen. »Tut mir leid. Herr Leyrano senior ist für niemanden zu sprechen.«

Alice schaute ihn verdutzt an. »Sie könnten ihm zumindest ausrichten, dass ich hier bin«, versuchte sie es weiter.

»Wie gesagt, er möchte niemanden sehen, ganz gleich, um wen es sich dabei handelt. Ich habe strikte Anweisungen erhalten.«

Das war doch lächerlich! Alice trat einen Schritt vor und drängte sich dem Mann entgegen. »Das wird er mir wohl selbst sagen müssen. Ich habe jedenfalls nicht vor zu gehen, ehe ich ihn gesehen und mit ihm gesprochen habe.«

Für sein Alter war der Kerl ganz schön flink. Er stellte sich Alice flugs in den Weg, sodass sie keine Chance hatte, an ihm vorbeizukommen.

»Ich würde Sie nun bitten zu gehen«, knurrte er sie an.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn. »Wie gesagt, ich bleibe so lange, bis ich ihn sprechen konnte.«

Schritte erklangen, dann eine Stimme, die Alice nur allzu bekannt vorkam: »Melfis, was ist hier los?«

Ihr Onkel erschien nun an der Tür und schaute Alice verwundert an. »Du?«, fragte er.

»Ich möchte meinen Großvater besuchen. Bei unserem gestrigen Gespräch hast du wohl vergessen zu erwähnen, dass er bei dir eingezogen ist und ich mir die Mühe sparen kann, zu seinem alten Haus zu gehen.«

»Du stellst es fast so dar, als sei das ein Geheimnis«, entgegnete ihr Onkel ungerührt. »Jeder hier im Dorf weiß davon. Mein Vater ist nun mal nicht mehr der Jüngste. Auf seine alten Tage hin möchte er Ruhe haben und sich nicht mehr mit all den Problemen anderer Leute belasten. Aus diesem Grund lebt er nun unter meinem Dach. Ich habe ein großes Haus, Angestellte, die sich um ihn kümmern. Du solltest seinen Wunsch respektieren und ihn nicht belästigen.«

»Ich habe es bereits deinem Angestellten hier gesagt«, erwiderte sie in abfälligem Ton und blitzte die beiden Männer wütend an. »Ich werde nicht eher gehen, bis ich ihn gesehen habe. Das alles kann er mir gerne selbst sagen.«

Ihr Onkel schüttelte fast traurig den Kopf. »Du bist so stur und eigensinnig, das war schon immer dein größtes Problem. Du magst in der Vergangenheit auf diese Weise oftmals weitergekommen sein, doch hier weise ich dir eine Grenze auf.« Mit diesen Worten warf er ihr einfach die Tür vor der Nase zu und ließ Alice verdutzt, aber vor allem wütend stehen.

Einen Moment lang verharrte sie an Ort und Stelle. Sie hätte nicht wenig Lust gehabt, gegen die verdammte Tür zu treten und ihrem Onkel ein paar entsprechende Worte hinterherzurufen. Aber am Ende hätte es nichts gebracht, außer ihre Chancen vielleicht noch weiter zu minimieren. Nein, sie musste nachdenken und sich einen Plan zurechtlegen.

Also machte sie kehrt und ging zu Allacs Haus.

Er schaute überrascht auf, als sie so schnell zurück war. »Hast du mit Abadus gesprochen?«, fragte er verwundert.

Sie schüttelte den Kopf und ließ sich auf einen der Stühle am Küchentisch sinken, wo Vince saß und ein zweites Frühstück in Form eines Apfels zu sich nahm.

»Nein, mein Onkel hat mich nicht zu ihm lassen wollen. Angeblich will er niemanden mehr sehen und seine Ruhe haben. Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Er war immer so ein beliebter und offener Mensch, er war gerne unter Leuten. Nichts tat er lieber, als durchs Dorf zu gehen und mit jedem einen Plausch zu halten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das einfach geändert haben soll. Da stimmt doch was nicht«, sprach sie ihre Vermutung aus. Aber aus welchem Grund wollte ihr Onkel sie von ihrem Großvater fernhalten?

»Es stimmt schon, dass man Abadus nicht mehr oft zu Gesicht bekommt. Besonders gesprächig war er auch nicht mehr. Ich denke, das hat etwas mit seiner Krankheit zu tun. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war ich ziemlich erschrocken, wie dünn und blass er geworden war.«

Allacs Worte verstärkten ihre Sorgen. Was, wenn er ernsthaft erkrankt war und sich darum aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte?

Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er, wenn es ihm gesundheitlich tatsächlich nicht gut gehen sollte, mich nicht mehr sprechen will.«

Allac legte den Kopf schief und überlegte kurz. »Ich kenne eine von Pasciells Angestellten recht gut. Ihr Name ist Ferra. Ich rede mit ihr, vielleicht kommst du mit ihrer Hilfe ins Haus.«

Seine Worte hätten sie eigentlich nicht überraschen sollen. Allac sah gut aus, war beliebt im Dorf und hatte schon immer eine Wirkung auf Mädchen gehabt. Dennoch versetzte ihr die Vorstellung, dass er sich mit dieser Ferra eingelassen haben könnte, einen leichten Stich.

Trotzdem nickte sie. »Es wäre nett, wenn du sie fragen könntest.«

»Kann ich euch auch irgendwie helfen?«, wollte Vince wissen.

Allac schüttelte den Kopf. »Wenn wir alle bei Pasciells Haus rumlungern, erwecken wir nur unnötig Aufsehen. Wir gehen am besten allein.« Er stand auf und wandte sich an Alice: »Dann lass uns mal keine Zeit verlieren.«

Gemeinsam verließen sie das Haus und machten sich erneut auf den Weg zu Alices Onkel.

Zu ihrer großen Verwunderung bog Allac jedoch kurz vor dem Haus ab, spähte nach rechts und links und zwängte sich schließlich durch einen dichten Busch. Er sprang über einen Zaun und lächelte Alice auffordernd zu. »Komm schon.«

Sie folgte ihm und fand sich wenig später in einem großen Garten wieder. Dort hielt Allac schnurstracks auf einen Eingang zu, der weit weniger imposant wirkte als der auf der vorderen Seite.

Er klopfte kurz an und eine rundliche Frau öffnete ihm. Sie strich sich ein paar Strähnen ihres braunen Haares zurück, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatten, und lächelte, als sie Allac erblickte.

»Was führt dich denn hierher, mein Lieber?« Ihre Miene nahm sogleich einen traurigen Ausdruck an. »Ich habe das von deiner Schwester gehört.« Sie schüttelte voller Entsetzen den Kopf. »Es ist einfach nur schrecklich. Es tut mir sehr leid, was du, deine Familie und die der beiden Kinder jetzt durchmachen müssen.«

»Danke dir, Irmes«, sagte Allac und man sah ihm an, dass ihm ihre Worte viel bedeuteten. »Wirst du zur Beerdigung kommen?«

Die Frau nickte. »Aber natürlich. Havis wird auch dabei sein. Wir stehen euch alle in der schweren Stunde bei, sag das auch deiner Mutter.« Sie legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter und versuchte sich an einem Lächeln. »Heute Mittag gibt es einen besonders schönen Braten, mit frischen Knödeln und einer wundervollen Burgundersoße. Einen Kuchen habe ich auch schon gebacken. Willst du vielleicht etwas essen? Ein bisschen was kann ich sicher für dich zur Seite stellen«, wandte sie mit einem Augenzwinkern ein.

»Nein, aber danke dir. Ich wollte Ferra sprechen. Arbeitet sie heute?«

Irmes nickte. »Sie ist gerade dabei, die Stube zu putzen. Ich sag ihr gleich Bescheid, dass du da bist.« Sie lächelte und warf Alice einen fragenden Seitenblick zu. Sicher verstand sie nicht recht, warum Allac ausgerechnet sie mitbrachte, wenn er doch Ferra sehen wollte.

Alice wunderte sich derweil, wie gut Allac die Angestellten hier offenbar kannte. »Du scheinst bei meinem Onkel ja ein und aus zu gehen«, stellte sie fest.

Er schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. »Man kennt sich im Dorf, das weißt du doch. Und Ferras Mutter ist mit meiner befreundet. Irmis hingegen kenne ich durch meinen Vater. Ihr Mann Havis bestellt öfters Werkzeuge und Nägel bei ihm. Er ist Schuhmacher.«

Alice nickte und in diesem Moment kam eine junge Frau mit braunem, langem Haar, das sie sich zu einem wunderschön geflochtenen Zopf zurückgebunden hatte. Sie hatte eine schlanke, grazile Figur, war aber dennoch nicht mager und hatte tolle Formen, denen auch das schlichte graue Baumwollkleid keinen Abbruch tat.

»Allac, was machst du denn hier?«, fragte sie erfreut. »Irmes sagt, du suchst nach mir?«

Er nickte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Meine Freundin Alice«, er zeigte in ihre Richtung, »möchte unbedingt mit ihrem Großvater sprechen.«

Die junge Frau schaute Alice sogleich prüfend an. An ihrem Blick erkannte man deutlich, dass sie sofort wusste, um wen es sich bei ihrem Gegenüber handelte. Ihre Miene wirkte bereits eine Spur verschlossener und nicht mehr ganz so freundlich.

»Und was soll ich da machen?«, hakte sie vorsichtig nach.

»Eigentlich nicht viel. Du bist doch ständig im Haus unterwegs und weißt sicher, ob irgendwelche Wachen gerade dort sind und wie man am besten ins Haus gelangt, oder?«

Ferra schaute ihn erschrocken an. »Herr Leyrano hat immer mindestens vier Wachen hier und an denen wollt ihr vorbei?«

Alice wunderte sich darüber, dass ihr Onkel sich mit Wachpersonal umgab. Woher kam diese Anwandlung plötzlich? Und noch viel mehr fragte sie sich, warum er diese überhaupt nötig hatte.

Allac sah ihren überraschten Gesichtsausdruck. »Meiner Meinung nach hat er die Männer nicht um sich, weil er sich durch irgendetwas bedroht fühlt, sondern viel eher, da er auf diese Weise seinen Stand noch besser zum Ausdruck bringen kann. Frei nach dem Motto: Schaut her, wie wichtig ich bin. Ich muss sogar beschützt werden.«

Alice schüttelte den Kopf und war fassungslos über das, was sie da hörte. Allerdings konnte sie sich gut vorstellen, dass Allac mit seiner Vermutung richtiglag.

Er wandte sich wieder an die junge Frau, nahm ihre Hand in seine und schaute sie mit seinen tiefblauen Augen bittend an. Sofort schoss eine Röte über ihre Wangen und sie senkte verlegen den Blick.

»Bitte, du bist die Einzige, die sich bei Pasciell richtig auskennt, Zugang zu jedem Zimmer hat und vielleicht weiß, wie man ungesehen hinein- und wieder hinausgelangt.«

Sie zuckte mit den Schultern, seufzte und meinte schließlich: »Herrn Leyranos Männer halten sich meistens im Erdgeschoss auf, in der Nähe des Arbeitszimmers. Im oberen Geschoss sind sie recht selten. Ich könnte in einem der Zimmer ein Fenster offen stehen lassen. Das wäre eine Möglichkeit, um hineinzukommen.«

Allac umarmte die junge Frau überschwänglich. »Danke dir! Ich wusste, dass man sich auf dich verlassen kann. Dafür lade ich dich demnächst mal zum Essen ein, versprochen.«

Sie winkte lächelnd ab, war aber sichtlich geschmeichelt. »Das ist lieb von dir, aber wirklich nicht nötig.« Kurz hob sie den Blick und auf ihren Lippen zeichnete sich ein liebliches Lächeln ab. »Wenn du aber wirklich willst, würde ich mich sehr freuen.«

Er nickte.

»Gut, dann gehe ich mal rein, mache mich wieder an meine Arbeit und öffne euch das Fenster. Ich denke, ich werde das hinter dem Haus nehmen. Das dürfte am unauffälligsten sein. Es führt direkt in eines der Gästezimmer.«

»Vielen Dank, dass du das für mich tun willst«, bedankte sich Allac noch mal und das Lächeln auf seinen Lippen war einfach atemberaubend. Das schien auch Ferra festzustellen, denn sie konnte kaum den Blick von ihm nehmen.

Alice fühlte ein leichtes Brodeln in ihrer Magengegend – es war seltsam, die beiden so vertraut miteinander umgehen zu sehen. Dennoch konnte sie die junge Frau auch verstehen. Allac war charmant und hatte dieses verführerische Blitzen in den Augen, das sein hübsches Gesicht noch attraktiver werden ließ.

»Kein Problem, und Herrn Leyrano senior tut ein bisschen Gesellschaft vielleicht gar nicht schlecht«, fuhr Ferra fort und wandte sich endlich wieder an Alice: »Ich sage ihm immer, er soll viel mehr unter Leute gehen.«

»Weißt du denn, wo ich ihn finden kann?«, fragte Alice.

»Er hat seine Räume im hinteren Bereich, nicht weit von den Gästezimmern entfernt.«

Sie nickte dankend, mit dieser Information würde sie ihren Großvater wohl hoffentlich finden können.

»Viel Glück«, sagte die junge Frau noch, dann verschwand sie ins Innere des Hauses und ließ die beiden stehen.

Alice und Allac machten sich sofort auf, um besagtes Fenster zu finden. Sie warteten bei der Rückseite und hielten sich hinter einem dichten Busch versteckt. Es dauerte einige Minuten, doch irgendwann entdeckten sie Ferra am Fenster, wie sie es öffnete. Sie drehte ihnen schließlich den Rücken zu und verschwand aus ihrer Sichtweite.

»Ich gehe am besten allein. Wenn sich mein Großvater über Besuch tatsächlich nicht freuen sollte, ist es besser, wenn wir nicht gleich beide vor ihm stehen. Außerdem wird es noch schwieriger, unentdeckt zu bleiben, wenn wir zusammen durch das Haus schleichen.«

Allac nickte. »Beeil dich und pass auf dich auf.«

Die Fassade hinaufzukommen war dank des Balkons, der das Haus komplett umgab, kein Problem. Sie warf ein langes Seil, an dessen Ende sie einen Stein befestigt hatte, auf den Balkon, zog ein bisschen am anderen Ende, bis es unter der Brüstung herunterfiel, nahm die beiden Seilenden in die Hand und kletterte daran hinauf.

Sonderlich einbruchssicher war das Gebäude also nicht. Wer kam aber schon in dieses abgelegene Dorf und raubte dann auch noch jemanden aus?

Sie landete auf einem weichen Teppich, der den Klang des Aufpralls dämpfte. Sogleich schaute sie sich suchend um. Das Gästezimmer war klein, aber mit allem ausgestattet, was man brauchte. Ein großes Bett stand darin, Schränke, ein Tisch, von dem sie nur die hübsch gearbeiteten Füße erkennen konnte, da der Rest unter einem großen Tuch verborgen lag, das wohl vor Staub schützen sollte. Sie ließ ihren Blick nur kurz durch den Raum wandern, dann ging sie zur Tür, öffnete sie leise und schaute hinaus. Es war niemand zu sehen, alles lag im Stillen. Schnell eilte sie weiter den Flur entlang. Sie sah einige Türen, die verschlossen waren, fand dann einen Korridor, der rechts abbog und zu drei weiteren Türen führte. Ob das der Bereich ihres Großvaters war? Immerhin lag er in der Nähe der Gästezimmer. Beherzt ging sie voran und öffnete schließlich die erste Tür, die sie erreichte. Sie fand ein kleines Badezimmer vor, das in Benutzung zu sein schien, denn sie sah Seifen und Handtücher. Als sie vor der nächsten Tür stand, klopfte sie aus einem Impuls heraus vorsichtig an.

Eine dunkle Stimme erklang: »Ja, bitte?«

Zögernd drückte sie die Klinke und schlüpfte in den Raum. Das Zimmer war nicht größer als das Gästezimmer, Teppiche bedeckten den Boden, die allerdings bei Weitem nicht die Farbenpracht hatten wie die, die im Rest des Hauses zu finden waren. Ein großes Regal stand an der linken Seite, das komplett mit Büchern vollgestellt war. Ansonsten gab es noch einen kleinen Tisch, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, sowie ein etwas schäbig wirkendes Sofa und einen Sessel, in dem ein Mann saß.

Er war sichtlich in die Jahre gekommen, das Haar war schlohweiß, das Gesicht von Falten durchfurcht. Einige Altersflecken waren darin zu sehen. Die Hände, die ein Buch hielten, waren dürr, ebenso wie der Rest des Körpers. Ihr Großvater wirkte fast ausgezehrt, als genüge ein Windhauch, um den einst so imposanten Mann zu fällen. Nur seine braunen Augen blitzten aufgeweckt und zeugten von dem wachen Geist, der darin noch immer wohnte.

Als er Alice erblickte, schien er es einen Moment lang nicht fassen zu können. Er starrte sie sprachlos an, öffnete schließlich den Mund und meinte: »Alice? Bist du es wirklich?«

Sie nickte, wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Schließlich streckte ihr Großvater die Hand nach ihr aus. Bei dieser Geste wurde ihr unfassbar leicht ums Herz, all ihre Bedenken, die sie zuvor noch verspürt hatte, schienen sich nun doch nicht zu bewahrheiten.

»Es ist so lange her«, sagte er schließlich, während er ihre Hand in der seinen hielt und sie mit seinen hellen, wachen Augen betrachtete. »Ich hatte schon Sorge, ich würde dich nicht wiedersehen.«

Sie war sich nicht ganz sicher, wie er diesen Satz meinte, doch bevor sie nachhaken konnte, sprach er auch schon weiter: »Wie ist es dir in all der Zeit ergangen und warum bist du hier?« Kurz flackerte Hoffnung in seinen Augen auf. »Wirst du bleiben?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich bin nur gekommen, um …« Sie schluckte schwer. Offenbar hatte man ihren Großvater über die Todesfälle von Tiria und den beiden Mädchen nicht informiert, was sie sehr verwunderte. Vor ein paar Jahren war er das Oberhaupt gewesen, er war über jeden noch so kleinen Vorgang im Dorf im Bilde gewesen. Dass man ihn nun nicht mal mehr über solch gravierende Dinge zumindest in Kenntnis setzte, konnte sie einfach nicht verstehen.

»Ich wollte Tiria helfen«, begann sie und brachte die nächsten Worte nur mit Mühe über die Lippen. »Aber am Ende ist es mir nicht gelungen und die Kleine sowie Aschtris und Frie kamen ums Leben.«

Seine Augen weiteten sich überrascht. »Was ist geschehen?« Auch wenn er älter geworden war und nichts mehr von dem stattlichen Mann hatte, der er einst gewesen war, so erkannte sie in seinen Augen denselben lodernden Blick wie früher, der voller Tatendrang glänzte.

Sie erzählte ihm die ganze Wahrheit. Wie sie von Mylo den Auftrag erhalten hatte, die Blaue Träne ausfindig zu machen, wie sie dabei auf Teyls und die anderen gestoßen war, dass er sich ihr und Vince angeschlossen hatte. Sie berichtete von Salomo, der sie hatte umbringen und ihr das Buch hatte abnehmen wollen und was er ihr über die Mittelsmänner erzählt hatte. Letztendlich berichtete sie auch von dem Kampf und wie Teyls sich als Nekromant offenbart hatte. Sie war ihm gegenüber schonungslos ehrlich, dennoch brachte sie eine Sache nicht über sich: Sie konnte ihm unmöglich davon erzählen, wie nahe sie Teyls tatsächlich gekommen war und wie sehr sie sich letztendlich in ihm getäuscht hatte.

Ihr Großvater hörte ihr gespannt zu, stellte nur wenige Fragen. Seinem Gesichtsausdruck ließ sich nicht viel entnehmen. War er sehr schockiert? Gab er ihr in irgendeiner Form die Schuld?

»Die Nekromanten sind hinterhältig und gefährlich, das war uns allen immer klar. Aber wie manipulativ sie sind, das hätte ich nicht glauben können.« Er schüttelte entsetzt den Kopf.

Als er Alice das nächste Mal anschaute und die Anspannung darin sah, streckte er erneut seine Hand nach ihr aus und streichelte ihr sanft über den Arm.

»Du konntest es nicht wissen. Keiner von uns hätte es erkannt, genauso wenig wie ich. Wir sind alle von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Den Überlieferungen nach sollten diese Wesen nichts Menschliches haben – auch nicht vom Aussehen her. Wir haben mit echten Monstern gerechnet, dass sie aber nun wie harmlose Menschen wirken …« Er dachte über ihre Worte noch einen Moment nach. »Trotz allem haben wir so wenigstens neue Erkenntnisse gewinnen können. Die sind unbezahlbar für uns. Stell dir nur einmal vor, sie wären zurückgekommen und hätten uns angegriffen. Wir hätten die Gefahr nicht kommen sehen und wären ihnen schutzlos ausgeliefert gewesen.« An dieser Stelle hielt er kurz inne. »Hast du eine Ahnung, warum sie uns nicht angegriffen haben? Immerhin wäre es die Gelegenheit gewesen, ihre Feinde zu vernichten.«

Über diesen Punkt hatte Alice lange nachgedacht und ihr war eine Sache klar geworden: Teyls und die anderen hatten nichts davon gewusst, dass in Schwarzfels ihre Wächter lebten. Sie hatten sich in diesem Ort vollkommen unbefangen bewegt, das würde man sicher nicht tun, wenn man sich unter den Leuten aufhielt, die man über alles verabscheute. Was ihr aber vor allem die Augen geöffnet hatte, waren die Verwunderung und Teyls’ hasserfüllte Worte gewesen, die er ausgesprochen hatte, als Allac nach dem Kampf gegen die Mittelsmänner dazugekommen war und gedroht hatte, ihn wieder einzusperren. Allac hatte ihm ganz klar gesagt, welche Aufgabe Schwarzfels hatte, und das schien Teyls nicht gewusst zu haben. In seinen Augen war Hass erschienen – so kalt und zugleich so brennend heiß, dass Alices Herz sich jetzt noch zusammenzog.

»Sie wussten nicht, dass in Schwarzfels ihre Wächter wohnen«, antwortete Alice und erntete einen erstaunten Blick ihres Großvaters.

Einen Augenblick sann er darüber nach, dann nickte er. »Woher hätten sie es auch wissen sollen? Als sie eingesperrt wurden, hat sicher niemand den Dorfnamen erwähnt, und die Männer, die die Nekromanten damals in den Totenfels gebracht haben, sind nach all den Jahren natürlich tot. Es muss für diese Wesen ziemlich überraschend gekommen sein, nun zu wissen, wo ihre Feinde leben. Wer weiß, ob wir nicht ihr nächstes Ziel sein werden.«

Alice war diese Überlegung auch schon durch den Kopf gegangen. Inzwischen bezweifelte sie es aber. So wie sie Teyls einschätzte, würde er sich eher zurückziehen, den Schein eines Hunters wahren und versuchen, zu Geld zu kommen, um überleben zu können. Er würde es nicht wagen, allzu bald wieder eine Stadt oder ein Dorf dem Erdboden gleichzumachen. Zu verräterisch wären seine Spuren. Warum sie sich so sicher war, dass er Schwarzfels nicht angreifen würde, konnte sie nicht genau sagen. Immerhin hatte sie sich inzwischen so oft in ihm getäuscht und dennoch … sie hatte keine Zweifel, dass er sich in der nächsten Zeit ruhig verhalten würde.

»Auf jeden Fall sind wir vorbereitet. Wir kennen nun ihre Gesichter«, riss ihr Großvater sie aus ihren Gedanken.

»Allac, Vince und ich werden nach den Beerdigungen aufbrechen und sie suchen. Ich verspreche, dass wir nicht ohne sie zurückkommen werden.«

Ein kurzes Entsetzen machte sich in seinem Gesicht breit, doch dann nickte er. »Eine gefährliche Aufgabe, aber ich kann verstehen, dass du sie erfüllen willst. Es war damals sehr schwer für mich, als du einfach gegangen bist, und ich muss gestehen, dass ich lange Zeit großen Groll gehegt habe. Du hast keine Hilfe angenommen, warst voller Unvernunft und hast dich in große Gefahr begeben – so habe ich das damals gesehen. Inzwischen denke ich ein wenig anders darüber. Ich kann nachvollziehen, dass du es sein wolltest, die die Nekromanten dingfest macht. Es war dein Vater, der sie freigelassen hat, und du wolltest den Namen unserer Familie wieder reinwaschen. Es muss auch für dich eine schwere Entscheidung und eine harte Zeit gewesen sein.« In seinen Augen lag eine angenehme Wärme, die sich tröstend anfühlte.

Kurz flackerten Erinnerungen in Alices Kopf auf, wie sie alleine durch die Straßen zog. Hunger, Durst und die Einsamkeit trieben sie schier in den Wahnsinn. Stehlen hatte für sie auf der Tagesordnung gestanden. Als sie Mylo begegnet war und er aus ihr eine Feiy gemacht hatte, war ihr Leben einfacher geworden, doch war es ihr nie leichtgefallen, ihrer Arbeit nachzugehen.

Das schien auch ihr Großvater zu ahnen. »Ich verurteile dich nicht für den Weg, den du gewählt hast. Es muss schwer sein, das Dasein einer Feiy zu führen, und doch bringt es auch Vorteile mit sich, die du nun nutzen kannst.«

Sie nickte, die Zauberkräfte würde sie noch gebrauchen können, das war ihr ebenfalls klar.

»Ich bin froh, dass Allac dich begleiten wird. Gemeinsam wird es euch gelingen, da bin ich mir ganz sicher. Ich wünschte nur, ich könnte dir ebenfalls beistehen.«

Sie sah den aufrichtigen Wunsch in seinen Augen und zugleich eine tiefe Resignation. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was mit ihm geschehen war.

»Es hat sich vieles verändert«, begann sie langsam. »Pasciells Haus sieht wie ein Palast aus, er führt sich auf wie ein Herrscher, hat Personal und sogar Wachen um sich geschart. Du fristest dein Dasein hier in diesem kleinen Zimmer, verlässt es offenbar kaum mehr und wirst über nichts, was im Dorf vor sich geht, informiert.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und hielt sie fest. »Was ist nur geschehen?«

Während ihrer Worte hatte er auf den Boden geblickt, sie hatte aber deutlich die Anspannung spüren können, die sich dabei in seinem Körper ausgebreitet hatte. Nun schaute er auf und sein Blick wirkte resigniert. Mit überraschend fester Stimme sagte er: »Ich werde sterben.«


Kapitel 8

Alice stand förmlich der Mund offen, als ihr Großvater die Worte ausgesprochen hatte, die ihr Innerstes aufwühlten und einen dumpfen Schmerz hervorholten, der ihr allzu vertraut war. Die Angst und die Qual, die sie beim Tod ihres Vaters verspürt hatte, war erneut da. Wieder würde sie einen geliebten Menschen verlieren …

»Du bist krank?«, hakte sie fassungslos nach.

Er nickte langsam, sank noch weiter in sich zusammen, wirkte schwach und kraftlos, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Es war offensichtlich, dass er sich seinem Schicksal ergeben hatte und nur auf das Ende wartete.

»Keiner weiß ganz genau, unter welcher Krankheit ich leide. Einige Ärzte vermuten, dass es die Blutlunge sei, andere sagen, ich würde an der Fahlen Haut leiden. Ganz gleich, was es auch sein mag, ich spüre, dass ich jeden Tag schwächer werde. Das Atmen fällt mir zusehends schwerer, meine Augen werden trübe, ich verliere immer weiter an Kraft …« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ein solch langsames und qualvolles Dahinsiechen wünscht sich niemand, aber ich habe mein Schicksal akzeptiert. Ich hoffe nur, dass es am Ende doch schnell gehen wird.«

Alices Gedanken überschlugen sich geradezu. Die Fahle Haut oder die Blutlunge, beides waren unheilbare Krankheiten, mit denen ein langsames und vor allem qualvolles Sterben einherging. Sie konnte kaum glauben, dass ihn wirklich ein derart grausames Schicksal ereilen sollte.

»Aber die Ärzte sind sich nicht sicher«, versuchte Alice, sich an eine letzte Hoffnung zu klammern.

Ein trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Sie sind sich nur nicht darüber einig, an was ich sterben werde. Dass ich nicht mehr lange leben werde – darüber streiten sie sich allerdings nicht.«

Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Und man kann wirklich nichts machen?«

»Nein«, erwiderte er leise. »Pasciell hat nach jedem Arzt schicken lassen, der einen besonders guten Ruf hat. Er war stets bemüht, die beste Behandlung für mich zu organisieren, und hat sicher ein Vermögen dafür ausgegeben. Aber am Ende war alles umsonst. Man kann mir nicht helfen und mir bleibt vermutlich auch nicht mehr viel Zeit. Ich werde von Tag zu Tag schwächer und ich spüre, wie die Krankheit an mir zehrt.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und seine Augen blitzten noch einmal voller Wärme auf. »Aus diesem Grund freut es mich auch so sehr, dass du nun vor mir stehst. Es wäre mir schwergefallen, gehen zu müssen, ohne zu wissen, was aus dir geworden ist.«

»Ich bin ebenfalls froh, dich noch einmal sehen zu können.«

Es war unendlich schwer, dass sie nichts für ihren Großvater tun konnte. Am Ende würde er sterben und wenn sie mit Allac in den nächsten Tagen aufbrechen sollte, konnte sie nicht mal für ihn da sein.

»Denk bitte nicht mal darüber nach«, unterbrach er ihre Gedanken. »Ich sehe es dir genau an. Du überlegst, ob du deine Pläne aufschieben und bei mir bleiben kannst, bis ich gestorben bin.«

Sie war erstaunt, wie rasch er sie durchschaut hatte.

»Ich werde gewiss nicht zulassen, dass du an meiner Seite weilst und mich dabei beobachtest, wie ich jeden Tag schwächer werde, bis es letztendlich überstanden ist. Du hast eine wichtige Aufgabe zu erledigen, die keinen Aufschub duldet. Deine Feinde können noch nicht weit gekommen sein – jetzt hast du noch eine gute Chance, sie aufzuspüren, je länger du hierbleibst, desto geringer wird sie.«

Sie wusste, dass ihr Großvater recht hatte, und dennoch … Konnte sie ihn einfach verlassen, in dem Wissen, dass es vermutlich ein Abschied für immer war?

»Ich bin hier gut aufgehoben. Pasciell kümmert sich um mich. Er lässt es mir an nichts fehlen und steht mir in der schweren Zeit mit ganzer Kraft bei.«

Alice war erstaunt. So fürsorglich hätte sie ihren Onkel nicht eingeschätzt und wenn sie sich so umsah, konnte sie auch nicht erkennen, dass er seinen Vater besonders gut untergebracht hatte. Das Zimmer war klein und nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Die Möbel waren alt, teilweise sogar kaputt. Im ganzen Haus hätte man dergleichen gewiss nirgends gefunden. Allerdings hatte ihr Großvater stets Wert auf Bescheidenheit gelegt. War es möglich, dass er auf diese eher spartanische Unterkunft bestanden hatte? Denkbar war es …

Trotz allem fiel es ihr schwer, in Pasciell einen Menschen voller Mitgefühl und Anteilnahme zu sehen. So wie sie ihn kannte, war er stets nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht gewesen. Hatte er seinen Vater darum bei sich aufgenommen und ihn von all den teuren Ärzten untersuchen lassen? Weil er seinen Vater von sich abhängig machen wollte, damit dieser seine Stellung im Dorf nicht mehr bedrohte und Pasciell auch sonst schalten und walten ließ, wie er es wollte? Konnte sie ihm eine derartige Abgebrühtheit wirklich unterstellen? Immerhin ging es um seinen eigenen Vater – vielleicht tat er doch alles nur aus Liebe?

»Du musst dir jedenfalls keine Gedanken um mich machen. Halte an deinen Zielen fest und lass dich durch nichts und niemand von ihnen abhalten.« Wieder schenkte er ihr dieses warme, vertraute Lächeln.

»Wirst du zu den Beerdigungen kommen?«, wollte sie wissen.

Sie sah das Zögern in seiner Miene und für einen kurzen Moment wich er ihrem Blick aus. Er schien mit etwas zu hadern, doch es dauerte nur wenige Augenblicke, da war der Ausdruck auch schon wieder verschwunden und machte einem Lächeln Platz. »Ich werde es versuchen«, versprach er.

»Gut, falls es nicht klappen sollte, werde ich dich vor meiner Abreise noch mal besuchen kommen.«

Er nickte, drückte ein letztes Mal ihre Hand und sagte: »Ich bin so froh, dass du da warst. Zu sehen, dass es dir gut geht und welch starke Person aus dir geworden ist, erleichtert mich und erfüllt mich zugleich mit großem Stolz.«

Sie nickte dankend. Seine Worte bedeuteten ihr unendlich viel, auch wenn sie bezweifelte, dass er sie ausgesprochen hätte, wenn er die ganze Wahrheit über sie und Teyls gewusst hätte.

Alice verabschiedete sich, ging zur Tür, lauschte kurz und als sie niemanden hörte, verschwand sie aus dem Zimmer. Sie kam ungesehen über den Flur, huschte in das Gästezimmer und kletterte am Seil hinab, das noch immer an der Brüstung hing. Mit einem kleinen Sprung landete sie auf dem Boden, machte das Seil los, indem sie einige Male daran rüttelte, duckte sich schließlich und huschte zu dem nächsten Gebüsch, um nicht gesehen zu werden. Gerade, als sie in die Richtung weitergehen wollte, in der Allac auf sie wartete, nahm sie eine Bewegung aus dem rechten Augenwinkel wahr.

Erstaunt wandte sie sich danach um und entdeckte in wenigen Metern Entfernung ein Fenster. Hinter den Vorhängen sah sie erneut, wie sich etwas dahinter bewegte. Interessiert ging sie ein Stück näher, achtete aber darauf, weiterhin nicht gesehen werden zu können. Sie musste recht nah ans Fenster heran, um etwas erkennen zu können – zum Glück hatte ihr die Person darin den Rücken zugewandt. Es war ihr Onkel, der sich auf einen Sessel hatte sinken lassen. Nachdenklich hielt er in der einen Hand ein Glas Wein und in der anderen …

Hatte Alice gerade tatsächlich darin etwas aufblitzen sehen? Es war ihr wie ein gleißend heller Lichtschein vorgekommen. Allerdings war es so schnell gegangen, dass sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob sie sich das nur eingebildet hatte … Aber was glaubte sie da überhaupt gesehen zu haben? Irgendwelche Funken, die in der Hand ihres Onkels stoben – ein lächerlicher Gedanke und Alice musste kurz über sich schmunzeln. Wahrscheinlich hatte er nur irgendeinen metallischen Gegenstand wie einen Ring oder dergleichen getragen, in dem sich das Licht gebrochen hatte.

Leise trat sie vom Fenster wieder weg und machte sich zurück auf den Weg zu Allac.

Der kam sogleich auf sie zu. »Und? Alles gut gegangen? Hat es geklappt?«

Sie nickte. »Ja, und er hat sich sogar gefreut, mich zu sehen.«

Er lächelte erleichtert. »Das ist gut zu hören. Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Er schaute sich noch einmal prüfend um, aber noch immer war niemand zu sehen.

»Wir sollten langsam von hier verschwinden, nicht dass man uns am Ende doch noch erwischt, wie wir hier herumschleichen.«

Das ließ sich Alice nicht zweimal sagen und sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Am Ende sprangen sie über den Zaun und zwängten sich durch das Gebüsch auf die Straße.

»Wie war es mit Abadus? Was hat er erzählt, wie geht es ihm?«

Alice machte eine bekümmerte Miene, als sie von dessen Gesundheitszustand berichtete: »Er liegt wohl im Sterben.«

Allac war ebenfalls entsetzt. »Ich kann es nicht fassen. Uns war zwar allen bewusst, dass er krank ist und es ihm nicht gut geht … dass es aber derart schlecht um ihn steht.«

Sie nickte. »Die Ärzte rechnen damit, dass es nicht mehr lange dauern wird.«

Er schwieg betroffen und musterte sie aus den Augenwinkeln heraus. »Ich könnte verstehen, wenn du lieber noch eine Weile im Dorf bleiben und ihm bis zum Ende beistehen willst.«

Ein Teil von ihr hatte noch immer das Gefühl, ihren Großvater im Stich zu lassen, wenn sie mit Allac zog, um die Mittelsmänner zu finden und die Nekromanten dingfest zu machen. Andererseits hatte ihr Großvater recht: Noch hatten sie keinen allzu großen Vorsprung und sie hatten zumindest eine Chance, sie irgendwo zu finden. Das allein wäre noch kein entscheidender Grund gewesen, es war vielmehr die Bitte, die in seinen Augen gelegen hatte: Er wollte nicht, dass sie ihm beim Sterben zusah. Es schien ihm bereits schwergefallen zu sein, dass sie ihn in seiner jetzigen Verfassung gesehen hatte – ein Schatten von dem Mann, der er einst gewesen war. Je näher es dem Ende aber zuging, desto schlechter würde er aussehen. Dieses Bild wollte er ihr ersparen.

»Er möchte, dass ich gehe«, antwortete sie. »Wir dürfen uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen und müssen die Verfolgung so schnell wie möglich aufnehmen. Es ist sein Wunsch und ich werde mich dem nicht widersetzen.«

Allac nickte und wollte gerade etwas sagen, als sie eine Bewegung rechts von sich wahrnahmen. Ein hochgewachsener, dünner Mann kam in ihre Richtung. Als er sie erkannte, huschte ein Grinsen über seine schmalen Lippen, dann eilte er auf sie zu.

Alice erkannte Gerall, den Cousin ihres Onkels, sofort. Sie hatte noch nie viel von ihm gehalten und er hatte in der Familie zum Glück auch nicht viel zu sagen gehabt. Da Pasciell inzwischen, so wie es aussah, die Geschicke des Dorfes alleine lenkte, glaubte sie kaum, dass er ihm gestattete, mit ihm gemeinsam Entscheidungen zu treffen. So wie sie Gerall kannte, merkte er vermutlich jedoch gar nichts davon, dass ihn keiner ernst nahm.

Er war fast so alt wie Pasciell, also Anfang fünfzig, was man ihm aber mit keinem Blick ansah. Er wirkte deutlich jünger, was vermutlich an seinem Aussehen, der schlaksigen Haltung und dem fast schon dümmlich anmutenden Grinsen lag, das er ständig auf seinen Lippen trug. Seine Augen waren klein und von einem dunklen Braun, die dünnen Brauen, die sehr tief hingen, ließen sie noch schmaler wirken. Das strohblonde kurze Haar stand ihm in alle Richtungen ab, als sei er gerade erst aus dem Bett aufgestanden oder als verstünde er es einfach nicht, diesen Wildwuchs in den Griff zu bekommen. Seine fahle Hautfarbe verlieh ihm stets ein fast kränkliches Aussehen, was durch seinen schmächtigen Körperbau nur verstärkt wurde. Er war mit Sicherheit keine Schönheit, was nicht schlimm gewesen wäre, wenn er wenigstens etwas Verstand besessen hätte.

»Alice, ich habe schon gehört, dass du wieder zurück bist«, begrüßte er sie stürmisch. Er breitete die Arme aus, als hätte er vor, sie an seine Brust zu ziehen. »Es ist immer etwas los, wenn du hier bist, nicht?«, fügte er grinsend hinzu.

Allacs Kiefermuskeln spannten sich bei diesen Worten merklich an und er fragte: »Ihnen ist schon bewusst, dass meine Schwester und zwei weitere Mädchen ums Leben gekommen sind?«

Gerall stutzte kurz und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Aber das alles hat doch nichts mit Alice zu tun«, stellte er erstaunt fest.

Alice runzelte verwirrt die Stirn. Das war einer der Punkte, die sie an diesem Menschen nicht leiden konnte: Er gab ständig sinnlose Dinge von sich, die sich sogar recht oft widersprachen.

Auch Allac zog die Stirn kraus und schüttelte nur den Kopf. »Wie dem auch sei, wir müssen langsam weiter.« Er setzte sich in Bewegung, doch Gerall schien das gar nicht zu beachten.

»Wart ihr gerade bei Pasciell? Ich muss ebenfalls zu ihm. Es gibt immer so viel zu besprechen. Als Oberste des Dorfes muss man etliche Dinge regeln, man ist für jede noch so kleine Kleinigkeit verantwortlich. Da kommt einiges zusammen«, berichtete er. »Ich gehe Pasciell dabei so gut zur Hand, wie ich kann. Er hat durch seinen Vater einiges gelernt und konnte ihm viele Jahre über die Schulter schauen. Kein Wunder, dass er über alle Vorgänge und Abläufe, die bewältigt werden müssen, so gut im Bilde ist. Ich kenne mich mit diesen Belangen nicht ganz so gut aus, bin aber dennoch eine wichtige Stütze des Dorfes.« Er redete wie ein Wasserfall und brachte das alles mit stolzgeschwellter Brust hervor. Fast wirkte es, als wiederhole er Worte, die Pasciell einst zu ihm gesagt hatte, um ihn von den wichtigen Aufgaben fernzuhalten und sie allein in seine Hände zu legen. Anscheinend merkte Gerall davon nichts.

»Ich habe gerade einen Kostenvoranschlag von Jarilla abgeholt. Pasciell möchte bei ihr Blumen für die Beerdigungen bestellen. Ist das nicht nett? Er macht sich immer um jeden Gedanken. Aber so muss das auch sein, sonst fällt die Dorfgemeinschaft auseinander.« Er seufzte. »Eigentlich habe ich gar keine Zeit, hier herumzustehen und mit euch zu plaudern. Dieser Kostenvoranschlag muss schnellstens zu Pasciell, damit er eine Entscheidung treffen kann. Es ist unglaublich, welche Last auf seinen Schultern liegt.« Er seufzte, als müsse er allein die ganzen Sorgen der Welt tragen. »Es ist nicht einfach für ihn. Jetzt, wo auch noch sein Vater so schwer erkrankt ist … Ich finde es erstaunlich, wie er es schafft, all seinen Aufgaben gerecht zu werden. Aber so war er schon immer, stimmt’s?«, fragte er an Alice gewandt.

Die hob nur fragend die Brauen, was Gerall nicht weiter zu stören schien. Er nickte, als wolle er sich selbst zustimmen, und fuhr fort: »Von klein auf hat er von seinem Vater gelernt, alles Wissen wie ein Schwamm aufgesaugt. Es ist kein Wunder, dass heute dieser herausragende Mann aus ihm geworden ist. Es war sicher nicht immer leicht für ihn. Während wir Kinder draußen gespielt haben, saß er oft drinnen über irgendwelche Bücher gebeugt, hat gelernt … Aber es war nicht so, dass er sich dazu hätte zwingen müssen«, nahm er Pasciell in Schutz. »Er hatte stets ein ausgeprägtes Interesse für die Arbeit seines Vaters, er wollte lernen und in dessen Fußstapfen treten. Er hat sich im Laufe der Zeit ein unfassbares Wissen angeeignet und niemand wäre besser für die Aufgabe geeignet, die Nekromanten zu bewachen.«

»Dafür müssten sie allerdings erst einmal wieder gefasst und eingesperrt werden«, gab Allac zu bedenken.

Gerall winkte ab. »Pasciell findet einen Weg. Niemand kennt die Wesen so gut wie er. Jahrelang hat er Bücher über sie gewälzt, es gibt nichts, das er nicht über sie weiß. Er ist eben besessen von seiner Arbeit und darum auch von diesen Kreaturen.« Nun schmunzelte er und schaute Alice an. »Aber das liegt wohl irgendwie in der Familie, habe ich recht? Bei deinem Vater ging dieses Interesse nur leider irgendwie in die falsche Richtung.«

Sie konnte kaum glauben, dass er das gerade wirklich gesagt hatte. Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. Sie schaute ihn fassungslos an und versuchte zu erkennen, ob er sie mit Absicht provozierte. Da lag jedoch nur dieses dümmliche Grinsen auf seinen Lippen.

»Aber man darf ihm nun auch nichts mehr vorhalten«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Immerhin hat er für sein Vergehen mit seinem Leben bezahlt und seine Schuldigkeit damit abgegolten.«

Alice war drauf und dran, auf den Kerl loszugehen und ihm klarzumachen, dass er so nicht zu reden hatte.

»Also, es war nett, mit dir zu plaudern.« Er hob die Hand zum Abschied. »Wie gesagt, ich habe wichtige Unterlagen zu überbringen. Bis bald, wir sehen uns.« Damit hastete er los und ließ die beiden verdutzt stehen.

»Ich bin jedes Mal aufs Neue fassungslos«, stellte Allac kopfschüttelnd fest. »Ich meine, ich weiß, dass er ein komischer Kauz ist und er zu Pasciell aufsieht, aber dass er deinen Onkel quasi für einen Heiligen hält … Zum Glück habe ich mit Gerall nichts Näheres zu tun und sehe ihn nur ab und zu im Dorf.«

Alice nickte bestätigend. »Ich kenne das Gerede von ihm nicht anders. Mein Vater hat mal erzählt, dass er sich bereits als Kind an Pasciell geradezu festgeklammert und ihn zu seinem Vorbild erklärt hat. Er war eben ein unsicheres Kind, das Halt suchte. Pasciell hat das für sich zu nutzen gewusst und ihm das Gefühl gegeben, etwas wert zu sein, auch wenn er ihn nur für sich benutzt hat.« Sie sah ihm nach, wie er über die Straße eilte und auf das Haus ihres Onkels zuhielt.

»Es ist nur traurig, dass sich an diesem Umstand bis heute nichts geändert hat und er nichts als ein Lakai Pasciells ist.«

Geralls Worte hallten weiterhin in Alice nach und ließen ihr keine Ruhe: »Niemand kennt die Wesen so gut wie er. Er ist eben besessen von seiner Arbeit und darum auch von diesen Kreaturen. Aber das liegt wohl irgendwie in der Familie, habe ich recht?«

Ein unheimlicher Gedanke kam in ihr auf, von dem sie wusste, dass er sie auf einen gefährlichen Weg bringen würde, sollte sie ihm nachgehen …


Kapitel 9

Seit Tirias Tod begannen die Tage in der Regel still und grüblerisch. Heute waren Alice, Vince und Allac besonders schweigsam, was auch daran lag, dass am morgigen Tag die Beerdigung stattfinden sollte. Obwohl Allac reichlich aufgetischt hatte und es sogar Kuchen gab, für den Alice eigentlich immer eine Schwäche hatte, kam keine richtige Begeisterung über die dargereichten Speisen auf.

»Willst du später mit zu meinen Eltern kommen? Sie würden sich bestimmt freuen und ich will ohnehin heute zu ihnen, um bei den letzten Vorbereitungen für morgen zu helfen«, fragte Allac sie.

»Ich muss noch etwas Dringendes erledigen, aber danach würde ich zu euch kommen.« Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und sich den Kopf zerbrochen. Inzwischen wusste sie, was sie zu tun hatte.

»Ich muss noch einmal in die Höhle, wo die Nekromanten eingesperrt waren«, fuhr sie zum Erstaunen der beiden fort.

»Aber was willst du dort?«, hakte Vince verwundert nach.

»Kurz nachdem mein Vater verhaftet wurde, bin ich in die Höhle gerannt, habe nach irgendetwas gesucht, das ihn entlasten könnte. Natürlich vergebens. Aber ich war damals ein Kind, vollkommen aufgelöst … Vielleicht fällt mir nun doch etwas auf, das mir eine Antwort auf die Frage gibt, wer sonst dahinterstecken könnte. Denn noch immer bin ich fest davon überzeugt, dass er unschuldig ist. Ich habe hier Dinge erfahren …« Sie stockte kurz. Das alles waren keine Beweise, das war ihr nur allzu bewusst. Aber es zeigte, dass auch andere an der Freilassung der Nekromanten beteiligt gewesen oder sogar dafür verantwortlich sein konnten.

»Mein Vater war nicht der Einzige, der wusste, wie man die Nekromanten befreit. Es gibt ein Schriftstück darüber, das sich nun im Besitz meines Onkels befindet, in unserer Familie aber offenbar von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Und denk daran, was Gerall gesagt hat: Mein Onkel hat alles über die Nekromanten gelernt, war geradezu besessen von ihnen …«

»Willst du damit andeuten, er könnte mit der Sache etwas zu tun haben?«, fragte Vince fassungslos nach.

Sie biss sich auf die Unterlippe, zögerte kurz und meinte dann: »Ich kann nichts beweisen und es ist nur eine Möglichkeit, die ich überprüfen möchte.«

»Ich kann mir ebenfalls nur schwer vorstellen, dass dein Vater sie befreit haben soll. Aber warum hat er dann gestanden und weshalb ist er direkt bei der Höhle gefunden worden?«, wandte Allac ein.

»Genau das gilt es noch herauszufinden«, fuhr sie fort. »Ich muss zu der Höhle. Mir ist bewusst, dass es schwer wird, nach all der Zeit noch irgendein Indiz zu finden, aber einen Versuch ist es immerhin wert.«

Allac schwieg einen Moment, dann nickte er. »Ich werde dich begleiten, auch wenn ich Zweifel habe, dass wir tatsächlich etwas in Erfahrung bringen werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht haben wir ja Glück.«

»Willst du nicht lieber zu deinen Eltern?«, hakte sie nach.

»Um ehrlich zu sein, bin ich fast froh, wenn ich wenigstens kurze Zeit an etwas anderes denken kann. Außerdem wird es vermutlich nicht lange dauern.«

Alice schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

»Ich komme ebenfalls mit«, erklärte Vince. »Ich habe ohnehin nichts zu tun und bin neugierig, diese Höhle zu sehen. So viele Geschichten ranken sich darum. Ich bin schon sehr gespannt.«

Gleich nach dem Frühstück brachen sie auf. Ihr Weg führte sie zunächst durchs Dorf, bevor sie in den Wald gingen, der sie mit seinen hohen, dunklen Bäumen geradezu verschluckte. Es war ein kühler, feuchter Tag und Nebelschwaden krochen über den Boden, streckten sich nach Alice und ihren Freunden aus, wanden sich um ihre Füße und Beine.

Alice war gedanklich nur bei der Höhle und was sie dort wohl erwarten würde. Immer wieder stahl sich Teyls in ihren Kopf und auch wenn es ihr nicht gefiel, musste sie zugeben, dass er mit ein Grund war, weshalb sie unbedingt sein Gefängnis sehen wollte. Früher hatte sie keinen Gedanken an die Wesen verschwendet, die dort gefangen gehalten worden waren. Ihr war es nur um ihren Vater gegangen. Sie hatte einen Weg finden wollen, um ihn zu retten. Nun hatte sie die Nekromanten jedoch kennengelernt und etwas in ihr musste noch einmal den Ort sehen, an dem Teyls und die anderen über all die lange Zeit eingesperrt gewesen waren. Nicht, dass sie Mitleid mit ihnen haben wollte. Aber vielleicht verstand sie seine Beweggründe besser und konnte Rückschlüsse auf seine nächsten Schritte ziehen, wenn sie den Ort aufsuchte, der für ihn sicher die Hölle auf Erden gewesen war.

Bereits von Weitem sah Alice den Berg, in dem sich das Gefängnis befunden hatte. Ihr Herz schlug aufgeregt in ihrer Brust. Ob sie dort etwas entdecken würde, das ihre Fragen beantworten konnte? Sie spürte die Anspannung in ihrem Körper und einen Funken Hoffnung. Vielleicht würde sie tatsächlich endlich Licht ins Dunkel bringen können. Nichts wünschte sie sich mehr als das.

Den Eingang zum Gefängnis hatten sie schnell gefunden. Ein Fremder hätte einst sicher Mühe gehabt, die Tür in dem grauen Fels auszumachen, die sich darin in geschlossenem Zustand kaum abzeichnete, zumal sie hinter mehreren dichten Hecken verborgen lag. Da die Nekromanten entkommen waren, stand die Tür weiterhin offen und ließ ein schwarzes, dunkles Loch im Inneren des Berges erkennen, sodass man sie schnell entdeckte. Direkt vor der Tür befanden sich steiniger Untergrund, Geröll und mehrere Felsen. Dort hatte ihr Vater das Ritual durchgeführt, um die Tür zu öffnen. Von den Zeichnungen, die er dabei auf den Boden gemalt hatte, waren nach all den Jahren natürlich keine Spuren mehr zu finden.

Alice schaute sich noch einen Moment lang die offene Tür und den unnachgiebigen Felsen an. Dann trat sie langsam ins Innere des Berges. Darin befand sich eine kleine Kammer, die gerade so viel Platz bot, dass man sechs Leute darin unterbringen konnte. Feuchtigkeit und Kälte umfing sie beim Eintreten. Ein modriger Geruch hing in der Luft, von irgendwo erklang ein leises, stetes Tropfen. Alice fröstelte bei der Vorstellung, hier gefangen zu sein. Jetzt stand die Tür offen, sodass Licht hereinfiel und man etwas erkennen konnte. Doch wie schlimm musste es sich anfühlen, stets von einer alles verschlingenden Dunkelheit umgeben zu sein?

Die Särge, die man eigens für die Nekromanten angefertigt hatte, befanden sich noch an den Wänden. Die Türen standen teilweise offen und gaben einen Blick auf die Ketten frei, die darin befestigt waren. Hier hatte man die Wesen festgehalten. Es wäre nicht ausreichend gewesen, die Nekromanten einfach in den Berg zu sperren. Am Ende hätten sie sich vielleicht doch irgendwie durch einen Zauber befreien können … Um ganz sicher zu gehen, waren sie in diese steinernen Särge gesperrt und mit eisernen Ketten gefesselt worden. Magie hatte sie in einen totenähnlichen Schlaf versetzt, sodass sie sich nicht mehr regen konnten.

Alices Schritte hallten in dem Gewölbe, als sie näher zu den Särgen trat. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie den kalten Stein berührte, aus dem sie gemacht waren. Die rostigen Ketten waren darin zu sehen, an denen Hand- und Fußfesseln befestigt waren, die noch immer offen standen.

»Ganz schön gruselig«, hörte sie Vince hinter sich sagen.

Auch er und Allac waren eingetreten und schauten sich suchend um. Alice ließ ihren Blick schweifen, sah hinauf zu der Decke, die sie in der Dunkelheit nicht mal ausmachen konnte. Die Stimmung war beklemmend und Alice hatte das Gefühl, als würde die Kälte der Wände bis in ihr Innerstes dringen, sich um ihre Knochen legen und ihren Körper zu Eis erstarren lassen. Wie musste es erst gewesen sein, über so lange Zeit hier gefangen zu sein? Hatten die Nekromanten etwas gespürt? Vermutlich nicht, denn der Zauber hatte sie ja in einen tiefen Schlaf versetzt.

Kurz fragte sie sich, ob sie nur gekommen war, um zu sehen, wie Teyls all die Jahre untergebracht war, oder ob sie tatsächlich nach einem entlastenden Indiz für ihren Vater suchte. Aber was sollte das sein? Die Höhle war so oft untersucht worden. Was konnte da Wichtiges entgangen sein?

Allac schritt neben sie, schaute sich jedes Detail an und meinte: »Es ist ewig her, dass ich hier war.«

Genauso wie bei ihr. Sie erinnerte sich nur ungern an den Moment zurück, als sie dieses Gewölbe das letzte Mal betreten hatte.

»Könnt ihr vielleicht sagen, nach was ungefähr ich Ausschau halten soll?«, fragte Vince nach und seine Worte wurden von den Wänden zurückgeworfen.

Alice zuckte mit den Schultern. »Alles, was dir ungewöhnlich vorkommen mag.«

Er runzelte die Brauen. »Mal davon abgesehen, dass ich in einem Nekromanten-Gefängnis stehe, erscheint mir hier nichts merkwürdig.«

Alice ließ ihren Blick weiterschweifen. Ihr ging es da nicht anders. Es gab bis auf die Särge und die darin befestigten Ketten nichts zu sehen. Keine Spuren, die von einem Ausbruch oder Zauber zeugten. Sie konnte sich auch nicht entsinnen, ob sie diese damals in all der Panik nur nicht richtig wahrgenommen oder es sie nie gegeben hatte.

Ein paar Minuten verblieben sie noch in der Höhle, bis Alice schließlich meinte: »Wir sollten wieder gehen. Hier ist nichts zu finden.«

Sie konnte ihre Enttäuschung nicht völlig verbergen. Im tiefsten Inneren hatte sie gehofft, irgendetwas zu entdecken – eine Spur, die ihren Vater entlastete, oder vielleicht auch einen Eindruck davon zu bekommen, welche nächsten Schritte Teyls unternehmen würde. Aber sie hatte nur ein leeres Gefängnis vorgefunden, das kalt und bedrückend gewesen war. Es hatte lediglich so etwas wie Mitgefühl in ihr wachgerufen und das wollte sie ganz sicher nicht für die Nekromanten empfinden.

Gemeinsam verließen sie die Höhle. Diesen Ort aufzusuchen hatte viel in ihr aufgewühlt, mehr als ihr lieb war, und am Ende war alles umsonst gewesen.

Sie warf einen letzten Blick über ihre Schulter zurück, sah das klaffende schwarze Loch in der Felswand, das ihr wie ein alles verschlingender Schlund entgegensah. Die steinerne Tür hing geöffnet daneben, wirkte weder besonders dick noch in sonst einer Form imposant. Niemand sah ihr an, welch gefährlichen Zugang sie über so lange Zeit versperrt gehalten hatte.

»Wir werden sie schon finden«, meinte Allac und legte Alice tröstend den Arm um die Schulter, als er ihr nachdenkliches Gesicht sah.

Sie schüttelte den Kopf, dachte gerade über etwas ganz anderes nach. Beim Anblick der Tür war ihr etwas Entscheidendes eingefallen: »Wo ist der Schlüssel?«, fragte sie leise.

Allac schaute sie verdutzt an. »Von welchem Schlüssel redest du?«

Auch Vince schien kein Wort zu verstehen.

Alice trat noch einmal auf die Tür zu. Sie wusste, dass er unmöglich noch dort sein konnte, und natürlich war dem auch so. Er war nirgends zu sehen.

»Derjenige, der die Tür geöffnet und die Nekromanten freigelassen hat, musste zuvor den Schlüssel aus dem Haus meines Großvaters entwenden. Er musste das Ritual durchführen, um die Kraft des Schlüssels freizusetzen, mit dem er die Nekromanten letztendlich befreien konnte.« Nun wandte sie sich an Allac: »Ich kann mich nicht entsinnen, dass je gesagt wurde, man habe den Schlüssel bei meinem Vater gefunden.«

Allac legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Ich weiß nicht, ob je über den Schlüssel gesprochen wurde. Aber du hast recht: Man hätte ihn bei deinem Vater finden müssen.«

»Wo könnte er jetzt sein?«, fragte Vince nach.

»Ich denke, bei meinem Großvater.« Sie runzelte die Stirn. »Oder eher bei meinem Onkel.« Ihr Puls hatte sich vor Aufregung beschleunigt. Vielleicht war ihr Besuch hier doch nicht umsonst gewesen. Wie hatte sie sich nie über den Verbleib des Schlüssels Gedanken machen können? Wobei sie zu der damaligen Zeit wirklich anderes zu tun gehabt hatte, als sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen …

»Ich werde am besten noch mal zu meinem Großvater gehen und ihn fragen. Er wird wissen, was mit dem Schlüssel geschehen ist.« Sie wagte kaum zu hoffen, immerhin war die Wahrscheinlichkeit groß, dass der Schlüssel bei ihrem Vater gefunden und im Dorf verwahrt wurde. Aber mehrfach hatte sie gehört, wie und wo ihr Vater damals aufgefunden wurde. Bei der Verhandlung war jedes Detail zur Sprache gekommen, selbst der magische Kreis, den er gezeichnet hatte, war genau beschrieben worden. Warum war der Schlüssel also nicht mal erwähnt worden?

»Hoffentlich schaffe ich es noch mal ins Haus, um mit meinem Großvater sprechen zu können«, murmelte sie leise, während sie Richtung Dorf eilte.

Die Schritte, die sich ihr währenddessen näherten, nahm sie zunächst gar nicht wahr. Erst als ein lautes Zischen erklang, drehte sie sich danach um.


Kapitel 10

Gemächlichen Schrittes ging Mylo die Straße entlang. Er hatte gerade einige Lebenslichter verkauft und die Summe, die er dafür erhalten hatte, konnte sich sehen lassen. Der Magier hatte einen weiten Weg auf sich genommen, um sich mit ihm, Mylo, zu treffen, aber es sprach sich eben rum, dass er als Talim äußerst gute Qualität anbot und auch reichlich Lichter besaß. Der Preis war zwar nicht ohne, aber die meisten Käufer sahen schnell ein, dass es die Sache auf jeden Fall wert war.

Er freute sich über das gelungene Geschäft, konnte das Glück jedoch nicht richtig auskosten. Zu groß waren die Anspannung und seine Vorsicht geworden, seitdem er wusste, wen er als Gegner hatte. Ihm war klar, dass er jederzeit mit einem Angriff zu rechnen hatte. Allerdings hatte Mylo nicht vor, es dem Kerl einfach zu machen. Bevor er allerdings selbst zu einem Angriff ansetzen konnte, musste er erst einige Dinge in Erfahrung bringen und in die Wege leiten. Das alles kostete Zeit und die lief ihm gerade davon – das war ihm bewusst. Momentan versuchte er, seinen Bestand an Lebenslichtern zu veräußern, denn seine Pläne in die Tat umzusetzen würde Geld kosten …

Langsam ließ er seinen Blick umherschweifen, versuchte seine Umgebung genau im Auge zu behalten. Eine Nachbarin, die gerade mit Einkäufen zurückkam. Ein Mann, den er auch schon öfter gesehen hatte und der eine kleine Schenke die Straße weiter unten betrieb. Nichts Ungewöhnliches … und dennoch wollte er nicht unvorsichtig werden.

Als er sein Geschäft erreichte, nahm er die Hintertür. Er hatte keine Lust, ein freundliches Gesicht aufzulegen und seinen betuchten Kundinnen Honig ums Maul zu schmieren. So ging er schnurstracks in sein Hinterzimmer, wo er die Tür hinter sich verschloss und erst einmal durchatmete. Er musste sich beeilen, alles über den roten Magier in Erfahrung bringen, am besten eine Schwachstelle finden, Leute engagieren, die es eventuell mit ihm aufnehmen konnten, und ihn dann ausschalten lassen. Allein beim Durchgehen der Schritte wurde ihm wieder mal klar, wie viele Probleme sich ihm dabei in den Weg stellten. Was man über diesen Kerl in Erfahrung bringen konnte, grenzte schon teilweise an Legenden. Niemand wusste so genau zu sagen, was davon den Tatsachen entsprach und was lediglich Übertreibungen oder gar Lügen waren. Jemanden zu finden, der es mit diesem Kerl würde aufnehmen können, konnte sich äußerst schwierig gestalten. Immerhin war er einer der stärksten Magier dieser Welt – so sagte man zumindest, auch wenn man ihn schon lange nicht mehr gesehen hatte. Da war auch schon das nächste Problem: Wie sollte er ihn finden?

Mylo ließ sich auf seinen Stuhl sinken, der an einem Schreibtisch stand, seufzte leise und fuhr sich durch sein schütteres Haar. Eins nach dem anderen, ermahnte er sich. Irgendwie würde es ihm gelingen. Bisher hatte ihn noch nichts und niemand aufhalten können.

Aber nun musste er sich erst einmal seinem Tagwerk widmen. Er griff zur Post, die ihm eine seiner Angestellten auf den Tisch gelegt hatte, und öffnete den ersten Brief. Er war erfreulicherweise von einem seiner Informanten und dieser hatte offenbar gute Nachrichten. Es gab einige Vermutungen, in welcher Gegend sich der rote Magier möglicherweise gerade aufhielt. Hastig überlegte Mylo, wen er von seinen Leuten dorthin schicken konnte. Wer war gewissenhaft genug, den Kerl im Auge zu behalten, und konnte das herausfinden, was Mylo wissen musste. Er schnaubte schwer. Diese Angelegenheit war zu wichtig, es durften keinesfalls Fehler unterlaufen. Vielleicht war es doch besser, wenn er sich selbst darum kümmerte. Es war kein Problem, sein Geschäft für ein paar Tage zu verlassen – seine Angestellten waren zuverlässig und wussten, was sie zu tun hatten. Dann würde er wohl selbst nach Marlensheim reisen, beschloss er und begann bereits, im Kopf seine Reise zu planen. Gedankenversunken wandte er sich dem nächsten Schreiben zu. Er war verdutzt, als er den Absender erkannte: Adall.

Misstrauisch runzelte Mylo die Stirn. Er hatte sich schon seit Jahren nicht mehr gemeldet. Warum also gerade jetzt? Ein weiteres Stöhnen entglitt seiner Kehle. Es konnte nur etwas mit Alice zu tun haben, die er kürzlich zu ihm gesandt hatte. Hatte sie wieder mal Ärger gemacht?

Einmal mehr hoffte er, dass Salomo seinen Auftrag erledigt hatte und Alice nicht mehr am Leben war. Diese ständigen Scherereien mit ihr waren einfach zu viel geworden.

Er riss den Umschlag in einer fließenden Bewegung auf, zog das Schreiben heraus und ließ seine Augen über die Zeilen wandern:

Guten Tag, Mylo,

den Anlass meines Schreibens kannst du dir sicherlich denken. Du hast mir zwei deiner Bekannten geschickt, in der Hoffnung, dass ich einen von ihnen einer Untersuchung unterziehen würde. Natürlich kennst du meinen Wissensdurst und mein neugieriges Naturell, weshalb ich dem jungen Mann mein ganzes Können habe zukommen lassen. Was ich am Ende feststellen musste, hat mich schwer erschüttert – zumal die Ergebnisse nur bedeuten können, dass mein Patient vollkommen im Bilde über seinen Zustand sein muss. Was mich nicht loslässt, ist die Frage, wie viel du darüber weißt. Du bist ein Mann, der seine Augen und Ohren überall hat, weshalb ich stark annehme, dass du über seinen Zustand sehr genau informiert bist. Aber warum hast du die beiden also zu mir gesandt? Was wolltest du mit dieser Aktion bezwecken? Hast du mich testen wollen? Ganz gleich, was es auch war, ich möchte an dieser Stelle mit aller Deutlichkeit klarmachen, dass ich mit solchen Dingen nichts zu tun haben möchte. Du magst dich vielleicht in einem Milieu aufhalten, in dem du Gefahren gewohnt bist, ich möchte mich von solchen aber gerne fernhalten. Ich bitte Dich auch, mich in Zukunft nicht mehr zu behelligen und Dir bei der nächsten Gelegenheit bei anderen Leuten einen Rat einzuholen.

Mit freundlichen Grüßen

Griemgar Adall

Sosehr Mylo sich auch darum bemühte, er wurde aus diesen Zeilen einfach nicht schlau. Fest stand aber, dass bei dem Besuch von Alice und diesem Vince irgendetwas geschehen sein musste … Was hatte Adall nur herausgefunden? Der Umstand, dass Mylo Vince keinen Armreif hatte umlegen können, gab ihm noch immer schwer zu denken und nach diesem Brief brannte es ihm förmlich unter den Nägeln, in Erfahrung zu bringen, was Adall wusste.

Er legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn, dann griff er entschlossen zu Papier und Stift und machte sich daran, ein Antwortschreiben aufzusetzen.


Kapitel 11

Alice hatte das Zischen sofort vernommen und auch wenn sie kaum Zeit gehabt hatte, sich über den Ursprung Gedanken zu machen, war ihr augenblicklich klar gewesen, dass es sich dabei um einen Zauber handeln musste.

Sie zögerte darum keinen Moment, rief instinktiv ebenfalls einen Spruch und warf ihm den Angreifer entgegen. Die beiden Zauber trafen aufeinander und zerbarsten in der Luft. Blitze stoben auf und Funken entluden sich, die wie gleißende Punkte über sie flogen.

Alice konnte kaum glauben, als sie ihren Angreifer nur wenige Meter von ihnen entfernt stehen sah. Der Mann mit dem langen blonden Haar schaute ihnen mit seinen wasserblauen Augen und einem kühlen Lächeln auf den Lippen entgegen.

»So sieht man sich wieder«, stellte er grinsend fest.

Alice ließ ihren Blick möglichst unauffällig umherwandern. Niemals hätte sie gedacht, den Eismagier so schnell wiederzusehen. Waren die anderen etwa auch in der Nähe? Es sah nicht danach aus und kurz fragte sie sich, warum der Kerl dann alleine hier war.

»Du solltest uns im Blick behalten, hab ich recht?«, fragte sie ihn unumwunden. Es war die einzig mögliche Erklärung.

Er nickte langsam. »Ganz genau. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass du es mir derart leicht machen und so schnell das Dorf verlassen würdest.« Er legte den Kopf schief. »Diese Gelegenheit konnte ich mir natürlich nicht entgehen lassen.«

Alice runzelte erstaunt die Brauen. Er hatte also gar nicht den Befehl gehabt, sie anzugreifen? Der Kerl hatte lediglich die Chance nutzen wollen, um das zu Ende zu bringen, was er zuvor mit seinen Leuten gemeinsam vergeblich versucht hatte?

»Und du glaubst, du kannst mir das Buch jetzt abnehmen, wo du es mit deinen Freunden zuvor gemeinsam schon nicht geschafft hast?!«

»Nun, das waren auch andere Umstände, wie du sehr wohl weißt. Deine beiden Begleiter stellen keine Gefahr dar – ebenso wie du«, fügte er hinzu. »Unser einziges Problem war der Nekromant, aber der ist ja jetzt nicht mehr hier.«

»Unterschätz uns nur, das macht es nur leichter für uns«, erklärte Allac, der in dem Moment eine versteckte Klinge von seinem Knöchel löste und dem Magier mit blitzenden Augen entgegensah. »Wir werden gewinnen und am Ende wirst du uns den Namen deines Auftraggebers nennen.«

Der Eismagier lachte schallend. »Träum weiter, das wird euch nie gelingen und außerdem muss ich dir eine weitere schlechte Mitteilung machen: Nur Erias kennt den Namen unseres Herrn und erhält von ihm die Aufträge. Ihr seht, ich werde euch also nicht weiterhelfen können, selbst wenn ich wollte.«

Allacs Kiefer spannte sich sichtlich an, dann rannte er auch schon auf seinen Gegner zu. »Letztendlich spielt es keine Rolle, du wirst dennoch dein Leben dafür verlieren, was du meiner Schwester angetan hast!«

Ohne auch nur einen Schritt zu tun, wartete der Magier, bis Allac noch ein Stück näher gekommen war, dann hob er die Hand, woraufhin ein eisiger Wind aufkam. Eiskristalle wirbelten darin umher, die sichtlich größer wurden und mit der Kraft des Sturmes wie schneidende kleine Messer Allac entgegenstoben.

Er riss sogleich schützend den Arm empor, dennoch konnte er nicht verhindern, dass mehrere Splitter seine Haut aufschnitten. Der Wind war so stark, dass Allac ein Stück zurückgeworfen wurde. Eine weitere Böe riss ihn fast von den Füßen, doch er hielt sich und kam nun tatsächlich wieder voran. Der Magier nahm es mit überraschter Miene zur Kenntnis. Er hob noch einmal die Hand, verstärkte seinen Zauber, doch da war Alice zur Stelle und rief ebenfalls Magie. Ein gleißend grüner Blitz zuckte auf ihren Gegner zu, teilte sich, bevor er diesen erreicht hatte. Die beiden Lichter sausten hinter ihn, sodass Illyias sich danach umdrehen musste. Es war nur eine Sekunde, doch die Gelegenheit nutzte Allac und sprang auf den Kerl zu. Er ließ die Schneide durch die Luft sausen.

Der Magier schnappte erschrocken nach Luft und machte einen Satz zurück. Seine Augen funkelten Allac voller Wut und Überraschung an. In dem Moment schien er die andere Gefahr schon vollkommen vergessen zu haben, denn noch immer waren da die beiden grünen Lichter, die nun auf den Magier zustoben und ihn erzittern ließen. Im letzten Augenblick schaffte er es, eine schützende Eiswand um sich zu legen, die die Kraft des Angriffs abschwächte. Dennoch musste ihm die Attacke gezeigt haben, dass er seine Gegner nicht hätte unterschätzen dürfen.

Noch während er auf dem Boden saß, ließ er mehrere aus Eis und Schnee gefertigte Figuren entstehen, die etwas Katzengleiches hatten und sich sofort auf ihre Feinde stürzten.

Vince hatte sich auf die Schnelle einen dicken Ast geschnappt, mit dem er nun versuchte, eine der Katzen abzuwehren. Mehrfach holte sie mit der Tatze aus, doch gelang es Vince, sie in Schach zu halten.

Allac wurde von zwei der Eiskatzen angegriffen, er drehte sich in einer schnellen Bewegung weg, tauchte unter einer Pfote hindurch und stieß mit dem Dolch zu. Der Hieb war so kräftig, dass das Eis in tausend Stücke zersplitterte. Sogleich erfolgte die nächste Attacke von einem seiner Gegner; das Wesen setzte zum Sprung an, doch Allac schaffte es, sein Messer noch rechtzeitig in die Höhe zu reißen und auch diese Kreatur zu vernichten.

Derweil versuchte Vince weiterhin, sich gegen sein Gegenüber zur Wehr zu setzen. Er warf sich gerade zu Boden, um einer Attacke zu entkommen, riss seinen Ast zum Schutz empor, doch es war fraglich, ob es ihm rechtzeitig gelingen würde.

Er schrie auf, als das Wesen direkt über ihm war – und in diesem Augenblick in unzählige Splitter zerstob. Allac war noch rechtzeitig bei ihm angekommen und hatte der Katze sein Messer in den Rücken gerammt. Er streckte Vince die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen, da waren die restlichen vier Katzen auch schon bei ihnen.

Alice hatte alles mit angesehen und längst einen Zauber gerufen, den sie nun in der Hand hielt. Eine blaue Lichtkugel ruhte darin, die blitzte und zischende Geräusche von sich gab.

Auch der Eismagier war nicht untätig gewesen, hielt die Arme in die Luft gestreckt und murmelte leise Worte. Ein schwarzer Wirbel bildete sich genau über ihm. Kurz überlegte Alice, was sie tun sollte, dann sah sie Allacs Blick – er nickte ihr zu. Sie verstand, und als der Eismagier seinen Zauber losließ, warf sie auch ihren.

Ihr blaues Licht jagte auf Illyias zu – wie lange Finger strecken sich einzelne Strahlen daraus hervor, wanden sich um den Mann, krochen an ihm hoch und begannen ihn zu fesseln, sodass er sich nicht mehr rühren konnte.

Alice behielt ihn im Blick, beobachtete ihn genau, um auf den richtigen Moment für einen weiteren Angriff zu warten, doch da erklang ein Grollen und aus dem schwarzen Wirbel kroch ein weißer, kalter Nebel, der die Fesseln auffraß und den Magier befreite. Der Dunst veränderte die Farbe, wurde immer dunkler, bis er schließlich tiefrot war. Unaufhaltsam kam er Alice und den anderen näher. Zunächst erreichte er die Katzen, die weiterhin vor Allac und Vince standen. Sie gaben ein ersticktes Schreien von sich, als der Nebel sich um sie legte und sie zu einer hellen, wabernden Masse zersetzte. Erschrocken wichen Allac und Vince vor dem Rauch zurück.

Alice setzte sich sofort in Bewegung, ließ eine Wand vor den beiden entstehen, die sich aus der Erde wölbte. Es dauerte keinen Wimpernschlag, da war auch dieses Hindernis von der roten Wolke geschmolzen worden.

»Was ist das für ein Zeug?«, murmelte Vince, während er mit Allac weiter zurückwich.

Allac schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber offenbar sollten wir ihm nicht zu nahe kommen.«

Der Magier lachte nur, hob die Hand und der Rauch breitete sich nun auch nach rechts und links aus. Alice holte erschrocken Luft, gleich würden die beiden von dem Dunst eingeschlossen sein. Das bemerkten sie wohl ebenfalls. So schnell sie nur konnten, rannten sie zu der letzten offenen Stelle. Allac sprang nach vorne, schaffte es gerade noch, durch den Rauch zu entkommen, bevor sich dieser schloss. Vince jedoch hatte keine Chance.

Alices Schrei vermischte sich mit dem von Vince, als er ebenfalls nach vorne hechtete, aber eine Sekunde zu spät. Er konnte das Unglück nicht mehr abwenden und landete mitten in dem Nebel.

Seine Haut wurde rot und begann zu qualmen. Er brüllte auf, wand sich unter Schmerzen. Alice hastete zu ihm, rief einen Zauber, um ihn irgendwie aus dem Rauch zu befreien. Da verstummten seine Schreie plötzlich. Als sie erneut zu ihm sah, war sie sich sicher, dass der Qualm ihm bereits das Fleisch von den Knochen gefressen haben musste. Sie konnte ihren Augen kaum trauen, als sie stattdessen sah, dass seine Haut vollkommen gesund aussah. Noch immer hockte Vince in dem Rauch, aber nun schien er ihm plötzlich nichts mehr anhaben zu können. Vince blickte voller Unglauben auf seinen Arm, schien es selbst nicht fassen zu können, dass er unverletzt war und keine Schmerzen hatte.

In dem Moment erklang ein Zischen. Alice drehte sich zu dem Magier um, doch diesem stand ebenfalls Verwunderung ins Gesicht geschrieben.

Ein Zauber jagte auf den roten Dunst zu, der noch immer eine schreckliche Kälte aussandte, legte sich um diesen und zwängte ihn zu Boden. Kaum waren die beiden Sprüche auf der Erde angekommen, erklang ein lautes Donnern und Flammen stoben aus dem Untergrund hervor. Sie vernichteten den Rauch und jeden Grashalm, jeden Stein, der sich dort befunden hatte.

»Was?«, fragte Allac verwundert nach, als er der Gestalt gewahr wurde, die sich nur wenige Meter vor ihnen aus einem Gebüsch schälte.

Alice starrte fassungslos auf ihren Onkel, der den Arm ausgestreckt hielt und mit ernster Miene zu ihnen schaute.

»Nun macht schon. Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen«, rief er ihnen zu, um sie aus ihrer Erstarrung zu lösen.

Der Eismagier hatte sich längst von seiner Verwunderung erholt und rief erneut einen Spruch. Alice tat es ihm gleich, auch wenn sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen: Warum half ihr Onkel ihnen? Wie war er hierhergekommen? Und vor allem: Seit wann besaß er magische Kräfte? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, doch nun war ohnehin nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Allac rannte auf Illyias zu, versuchte ihn mit seinem Messer zu treffen, bevor der seine Magie rufen konnte. Doch der Eiswind, der Allac sogleich entgegenblies, riss ihn von den Füßen. Pasciell ließ einen Feuervogel entstehen, der sich in die Luft hob und lodernde Flammenbälle auf seinen Gegner herabregnen ließ. Der beschwor einen Eiswall herauf, in den er offenbar all seine Kraft legen musste, um der Hitze standhalten zu können. Alice ließ derweil einen grünen Blitz entstehen; dieser sauste auf ihren Feind zu, sprengte die Wand entzwei, sodass die Flammen auf den Magier übergingen. Der warf sich schreiend zu Boden, versuchte das Feuer irgendwie zu ersticken, was ihm letztendlich auch gelang.

Sofort war Allac bei ihm, hielt ihn fest und legte ihm das Messer an die Kehle. »Bist du dir noch immer sicher, dass du den Namen deines Auftraggebers nicht kennst?« Er funkelte ihn mit kalten Augen an.

Illyias rang nach Atem, er hatte mehrere Brandverletzungen, die sicherlich unglaubliche Schmerzen verursachten. Mit kühlem Blick schaute er Allac an und brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. »Es ist, wie ich bereits sagte: Ich kenne seinen Namen nicht.«

Er wirkte dabei so ernst, dass Alice ihm Glauben schenkte, auch Allac schien keine Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Aussage zu haben.

»Du wirst aber doch sicher wissen, wo sich deine Kameraden gerade aufhalten, oder?«

Der Eismagier zögerte einen Moment und murmelte dann: »Sie ziehen in Richtung Issigwes.«

Alice fühlte eine Welle der Erleichterung durch sich strömen. Endlich wussten sie, wohin sie gehen mussten.

»So, dann nehmen wir den Kerl mal fest und schauen, ob er nicht noch mehr zu erzählen hat«, bestimmte Pasciell, der näher gekommen war. »Ich hoffe, du wirst dich gesprächig zeigen, denn sonst müssen wir dich zum Reden bringen, was sicher nicht angenehm für dich werden wird. Aber glaub mir, am Ende spuckst du schon aus, was wir wissen wollen.«

Der Magier schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ihr werdet mich nicht am Leben lassen«, stellte er schließlich mit einem Blick in Pasciells Miene fest.

Alices Onkel nickte. »Immerhin warst du an der Ermordung von Tiria, Frie und Aschtris beteiligt. Dafür wirst du brennen. Aber glaub mir, wir können die Zeit bis dahin für dich auch so gestalten, dass du dich nach den Flammen sehnen wirst. Kooperiere also besser.«

Er war gerade im Begriff, den Arm nach dem Mann auszustrecken, als dieser sich von Allacs Griff losriss, die Hand erhob und einen Speer aus Eis entstehen ließ. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung stieß er zu und stach sich die Lanze mitten ins Herz. Er machte nur noch einen kleinen Ruck, dann sank er tot zu Boden.

»Mist, verdammter«, fluchte Pasciell und stieß den Toten mit dem Fuß an. »Aber wenigstens haben wir ihn erwischt und zur Strecke bringen können.« Er lächelte und schaute die anderen an, die noch immer vollkommen sprachlos waren.


Kapitel 12

Alice wusste gar nicht, über was sie sich zuerst den Kopf zerbrechen sollte. Sie blickte zu dem Toten am Boden, der ihnen immerhin eine Antwort hätte geben können – am Ende aber doch lieber den Tod gewählt hatte, als sich Pasciells Willkür auszusetzen.

Vince war blass und ließ die Arme kraftlos vom Körper hängen, als wären sie kein Teil von ihm. Ratlosigkeit, Entsetzen, aber auch Angst standen ihm ins Gesicht geschrieben. Alice trat neben ihn und legte ihm fürsorglich den Arm auf die Schulter. Er zuckte zusammen und schreckte aus seinen Gedanken hoch. Fragend schaute er sie an.

»Wie geht es dir?«, wollte sie wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin unverletzt, aber genau das ist ja auch das Problem, oder? Der Zauber hätte mich schwer verwunden müssen. Ich konnte den Schmerz auch zunächst fühlen, aber dann …« Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«

Alice erging es da nicht anders. Sie konnte sich ebenfalls nicht erklären, wie es möglich war, dass er keinerlei Schaden genommen hatte. Sie war sich aber ziemlich sicher, dass es etwas damit zu tun haben musste, was Adall über Vince’ Zustand herausgefunden hatte. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht … Ein Blick in seine Augen genügte und sie erkannte, dass er denselben Gedanken hatte.

»Ich hätte Adall zum Reden zwingen müssen«, raunte er leise. »Ich hätte nicht einfach gehen dürfen und darauf hoffen, bei meinen Eltern eine Antwort zu erhalten.«

»Das konnten wir nicht wissen. Und offenbar hat auch Adall gedacht, dass sie dir eine Erklärung geben können, sonst hätte er dich nicht zu ihnen geschickt. Es muss also etwas mit deinen leiblichen Eltern zu tun haben.«

Seine Fäuste spannten sich und in seinem Gesicht machte sich Zorn breit. »Tja, leider werde ich wohl nie erfahren, wer sie waren und mit ihnen sprechen können.« Er schaute zu Boden, sein ganzer Körper stand weiterhin unter Anspannung. »Ich frage mich, was nur mit mir nicht in Ordnung ist.«

»Du solltest dich glücklich schätzen«, mischte sich Pasciell ein. »Manch anderer würde für diese Gabe töten.« Mit ein paar schnellen Schritten war er bei Vince, zog blitzschnell ein Messer unter seinem Mantel hervor und schnitt seinem Gegenüber damit in den Arm.

Vince schrie auf, sprang zurück und hielt sich den Arm. »Was soll das?!« Er blitzte Pasciell voller Wut an.

Auch Alice und Allac hatten ein paar Schritte auf ihn zu gemacht und waren bereit, sich bei einem erneuten Angriff auf ihn zu stürzen. Doch Pasciell steckte sein Messer wieder weg.

»Offenbar bist du nicht vollkommen unverwundbar«, stellte er gelassen fest. »Physische Angriffe schaden dir weiterhin, nur Zauber bleiben bei dir offenbar wirkungslos.« Er legte den Kopf schief und musterte Vince eingehend. »Sehr interessant«, murmelte er leise vor sich hin.

»Überprüfe es«, forderte Vince Alice auf und trat auf sie zu.

Sie schaute ihn fragend an. »Du willst, dass ich dich verletze?«

»Wenn dein Onkel recht hat, wird mir nichts geschehen und wir hätten wenigstens eine Antwort.«

Alice schluckte schwer und musterte aus den Augenwinkeln Pasciell. War es wirklich eine gute Idee, diese Probe hier direkt vor ihm durchzuführen? Sie wussten nicht, was mit Vince los war. Aber konnte Pasciell irgendeinen Nutzen aus der Information ziehen?

Allac schien ihre Gedanken zu erraten und nickte ihr auffordernd zu.

So streckte sie ihren Arm aus und ließ eine rote Lichtkugel in ihrer Hand entstehen. Das Gebilde sandte rote Blitze aus, die immer wieder laut zischten. Sie kam mit der Kugel näher und bat Vince, seine Hand auszustrecken. Er tat wie geheißen. Die Blitze zuckten weiterhin um die Kugel herum, Funken stoben durch die Luft und segelten langsam zu Boden, wo sie aufglühten und einzelne Grashalme verbrannten.

»Es ist kein besonders gefährlicher Spruch, aber es wird trotzdem wehtun, wenn ich dir damit die Haut verbrenne.«

Vince nickte nur und beobachtete mit bangem Blick ihre nächsten Schritte.

Sie hielt den Zauber nun genau über seinen Arm, erste Funken flogen herab, fraßen Löcher in seinen Pullover. Als diese auf seinen Handrücken trafen, glühten sie rot auf. Kurz wirkte es, als würden sie sich durch die Haut und in das Fleisch fressen. Zu ihrer aller Verwunderung geschah jedoch nichts dergleichen. Sie glühten einfach nur, verbrannten und hinterließen nicht die Spur einer Verletzung.

Alice versuchte noch etwas und rief einen etwas stärkeren Zauber, der Vince’ Fleisch zerschneiden sollte, doch auch dieser Versuch schlug fehl. Ernüchtert trat sie einen Schritt zurück.

»Jetzt habt ihr eure Antworten«, meinte Pasciell. »Es ist so, wie ich es vermutet habe. Er ist immun gegen Magie.«

Hatte Mylo darum nicht den magischen Armreif bei ihm anlegen können? Schützte ihn irgendetwas vor Magie?

»Mir ist das unbegreiflich«, murmelte Vince leise und die Verzweiflung war ihm deutlich anzusehen.

»Du hast also tatsächlich keine Ahnung, wie du zu dieser Fähigkeit gelangt bist? Ist sie angeboren oder hast du sie erst vor Kurzem erhalten?«, hakte Alices Onkel weiter nach.

Vince schüttelte den Kopf – er wusste es nicht, was Pasciell ein wenig zu enttäuschen schien.

»Da verfügst du über solch große Macht und hast keine Ahnung, woher du sie hast?« Er war fast ein wenig fassungslos.

»Wollen wir mal darüber sprechen, woher die Ihre so plötzlich kommt?«, wechselte Allac das Thema und Alice war ihm dankbar, dass er die Sprache auf Pasciells magische Kräfte brachte.

Die Miene ihres Onkels verfinsterte sich sogleich. »Ich bin euch keinerlei Rechenschaft schuldig, zumal wir lange über diesen Schritt nachgedacht haben. Letztendlich gab es keine andere Wahl und ich bin diesen Weg gegangen.«

»Wer ist wir?«, wollte Alice wissen. »Etwa die Familie? Weiß Großvater Bescheid? Und wenn du das Einverständnis der anderen hattest, wirst du mir ja wohl sagen können, was beschlossen wurde. Ich bin ebenfalls Teil der Leyranos, auch wenn manch einer das vielleicht nicht gerne sehen mag.«

»Was redest du da nur?«, erwiderte Pasciell und schaute sie traurig an. »Glaubst du wirklich, dass wir dich nicht gerne bei uns haben? Es ist schade, dass du so über uns denkst.«

»Sag nun endlich, was geschehen ist«, forderte sie ihn erneut auf. Wie war er nur zu magischen Kräften gelangt? Es stand außer Frage, dass er sie nicht von Geburt an gehabt hatte. Also musste er sie sich in der Zwischenzeit irgendwie angeeignet haben.

Ein Bild drängte aus ihrer Erinnerung nach oben: Pasciell, der in seinem Arbeitszimmer stand, ein helles Licht, das seine Hand umspielte. Sie hatte es sich also nicht eingebildet: Er hatte Magie benutzt!

Pasciells Lippen wurden schmal, er schien einen Moment zu zögern, dann nickte er. »Also gut, vielleicht siehst du dann, dass du weiterhin ein Teil der Familie bist und wir dich keinesfalls verstoßen haben oder dich nicht schätzen. Ich hatte angenommen, dir wäre das allein durch den Fakt bewusst, dass ich dir nachgegangen bin, als ich gesehen habe, dass du in Richtung Berg gehst. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, immerhin ist es noch nicht lange her, dass diese Kerle hier waren und die Kinder getötet haben. Ich bin dir hinterhergeeilt, habe dich mit meiner Magie beschützt. Wenn ich irgendetwas zu verbergen hätte – und deinem misstrauischen Blick entnehme ich, dass du genau das vermutest –, dann wäre ich nicht hier und hätte dir schon gar nicht mit meinen Kräften geholfen.«

Seine Worte waren leider einleuchtend, wie sich Alice eingestehen musste. Sie hatte sich schon selbst gefragt, warum er hier war und seine magischen Kräfte ihr gegenüber offenbart hatte. Dennoch blieb sie wachsam. »Wie hast du sie bekommen?«, hakte sie nach.

Ihr Onkel seufzte. »Es war eine Entscheidung der Familie«, begann er langsam. »Wir befanden es für besser, diese Angelegenheit nicht nach außen zu tragen, um keine weiteren Ängste zu schüren. Es ist schon schlimm genug zu wissen, dass die Nekromanten irgendwo dort draußen sind.« Er suchte Alices Blick, sodass sie genau erkennen konnte, wie schwer ihm die kommenden Worte von den Lippen kamen: »Auch wenn es Nathaniel war, der diese Wesen befreit hat, so ist und war es immer unsere Aufgabe, die Nekromanten zu bewachen. Doch leider haben wir in diesem Punkt versagt, weil uns jemand aus unseren eigenen Reihen in den Rücken gefallen ist. Es war schlimm, und noch viel schrecklicher lastete die Erkenntnis auf unserer Familie, dass jemand von uns dieses grauenhafte Verbrechen begangen hat. Wir müssen es wiedergutmachen. Ich weiß, dass du darum gegangen bist und versuchen willst, diese Wesen einzufangen. Aber was, wenn sie uns zuvorkommen und uns angreifen?«

Alice runzelte fragend die Brauen. »Das Dorf ist auf solch eine Möglichkeit doch eingestellt.«

Er nickte. »Das stimmt, aber diese Wesen sind unberechenbar. Das hast du ja selbst schon miterleben dürfen. Wir müssen auf alles vorbereitet sein und zu jedem Mittel greifen, um bestmöglich reagieren zu können. Aus diesem Grund haben wir uns in der Familie dazu entschlossen, einen großen Teil unseres Vermögens zu veräußern und dafür ein magisches Artefakt zu erstehen.« Er hob die Hand, an der sich ein breiter goldener Ring mit rotem Stein befand.

Hatte er das tatsächlich getan? Alice konnte es kaum glauben und starrte fassungslos auf das Schmuckstück. Sie wusste, dass es Gegenstände gab, die mit Magie versehen waren. Es hatte einst Magier gegeben, die sich zu einem Orden zusammengeschlossen hatten. Sie hatten sich gegenseitig darin unterstützt, ihre Macht zu vergrößern. Man erzählte sich noch heute Geschichten darüber, dass sie alle möglichen Rituale versucht und sogar eigene Zauber entwickelt hatten, mit denen sie ihre Kraft mehren wollten. Ob es ihnen gelungen war, ließ sich nicht genau sagen – es gab viele Geschichten, aber was an diesen tatsächlich dran war …

Wenn einer der Magier am Ende seines Lebens angekommen war, übertrug er seine magische Kraft in einen Gegenstand, der an eines der Mitglieder weitergegeben wurde. Sobald er das Artefakt angelegt hatte, konnte er auf die Magie darin zurückgreifen und seine eigene Kraft somit verstärken. Alice hatte immer wieder Gerüchte über derartige Gegenstände gehört, aber nie einen zu Gesicht bekommen. Sie waren äußerst selten und schier unerschwinglich. Alice konnte kaum glauben, dass ihre Familie bereit gewesen war, für diesen Ring ein Vermögen zu zahlen. Auch wenn ihr Großvater Wert auf Bescheidenheit gelegt hatte und es ihm wichtig gewesen war, dass die anderen Familienmitglieder es ihm gleichtaten, so verfügten die Leyranos über einige finanzielle Reserven.

Alice hatte den genauen Betrag nie gekannt, doch wusste sie, dass die Familie als Vorsteher und Hauptverantwortliche für die Nekromanten einst vom Turm eine große Summe erhalten hatte sowie einen größeren Goldbestand. Offenbar war nun alles oder ein Großteil des Geldes für den unscheinbaren Ring am Finger ihres Onkels aufgebraucht worden.

»Mit diesem Artefakt bin ich in der Lage, auf die sich darin befindende Magie, zurückzugreifen und sie für mich zu nutzen. Natürlich musste ich mich auch vorbereiten und vieles lernen, um den Ring richtig anwenden zu können. Auch Zaubersprüche wollen studiert sein, wie du mir sicher zustimmen wirst.« Er schaute seine Nichte an, die ihm nur sprachlos entgegenblickte.

Alice wusste nicht recht, was sie denken, geschweige denn dazu sagen sollte. Einerseits fand sie es unglaublich, dass ihre Familie so weit gegangen war und ein solches Artefakt erstanden hatte. Zum anderen machte es nur deren Sorgen deutlich. Sie fürchtete einen Angriff seitens der Nekromanten und wollten ihnen gestärkt entgegentreten können, um in der Lage zu sein, sie wieder einzusperren.

So nickte Alice nur stumm auf seine Frage hin und war fast dankbar, als Allac das Wort ergriff: »Und Sie haben es nicht für nötig gehalten, den Rest des Dorfes oder wenigstens den Kreis der Fünf in Ihre Pläne einzuweihen?« In seinen Augen glomm unübersehbar ein Vorwurf auf.

»Es ist besser, wenn so wenig Leute wie möglich darüber Bescheid wissen. Außerdem wollten wir die Ängste nicht noch weiter schüren, indem wir unsere Befürchtungen mit allen teilen. Ein jeder soll sich sicher fühlen und seinem Alltag nachgehen, wir kümmern uns schon um den Rest. Dafür sind wir schließlich da«, verkündete er großspurig.

»Der Kreis der Fünf könnte das etwas anders sehen«, gab Allac zu bedenken. »Immerhin gehören die stärksten Krieger unserer Gemeinschaft zu ihnen, sie trainieren hart und bereiten sich für einen Kampf gegen die Nekromanten vor. Sie würden es sicher nicht gerne hören, dass man ihnen so wenig Vertrauen entgegenbringt.«

»Es ist gut, was sie machen, und selbstverständlich genießen sie mein Vertrauen und das unserer ganzen Familie. Aber dennoch sollten wir jedes Mittel nutzen, um uns zu wappnen und sicherzugehen, dass am Ende wir als Sieger hervorgehen. Das muss doch auch in eurem Interesse sein«, fügte er hinzu und schaute Alice, Allac und schließlich Vince an.

Keiner von ihnen antwortete etwas darauf, Allac rang sich aber schließlich ein knappes Nicken ab.

»Gut, dann sollten wir langsam zurückgehen. Ich werde nachher jemanden schicken, der sich um diesen Kerl da«, er nickte in Richtung Leiche, »kümmert.«

Der Tote schien ihn weiterhin völlig kalt zu lassen, er schenkte ihm nur einen kurzen Blick, wandte sich schließlich ab und ging zum Dorf zurück. »Kommt ihr?«, forderte er die anderen auf.

Die nickten und kamen ihm nach. Alice schaute noch einmal über ihre Schulter zu dem toten Eismagier zurück. Wenn ihr Onkel nicht gekommen wäre, hätten sie es ziemlich schwer gehabt. Vielleicht wäre der Kampf ohne sein Einschreiten auch ganz anders ausgegangen und sie verletzt oder gar getötet worden. Auch wenn es ihr widerstrebte, musste sie ihm wohl hoch anrechnen, dass er ihnen zu Hilfe geeilt war, und das, obwohl er damit seine neu gewonnenen magischen Kräfte offenbart hatte. Wenn Alice ihm nicht wichtig gewesen wäre, hätte er es wohl kaum getan, oder?

Sie schaute zu ihm, beobachtete, wie er mit geschmeidigen Schritten vor ihnen herging. Er war ihr schon immer ein Rätsel gewesen, aber vielleicht sollte sie doch anfangen, ihm ein wenig mehr Vertrauen entgegenzubringen.


Kapitel 13

Stunden waren vergangen, seitdem Alice mit Allac und Vince von der Höhle zurückgekehrt war – Zeit, in der sie viel nachgedacht und die Ereignisse hatte Revue passieren lassen. Noch immer kreisten viele Fragen durch ihren Kopf: Warum war Vince unverletzt geblieben? Wie hatte ihre Familie einen solch schweren Schritt tun und ausgerechnet ihrem Onkel ein magisches Artefakt überlassen können? War ihr Großvater tatsächlich damit einverstanden gewesen? Ausgerechnet er, der stets auf die Stärke der Bewohner des Dorfes gesetzt hatte … Hinzu kam die Sache mit dem Schlüssel für den Eingang zum Gefängnis der Nekromanten. Allac wusste nicht, ob man ihn tatsächlich gefunden hatte. War er im Besitz ihres Großvaters? Denn eines war sicher: Sollten sie die Nekromanten je wieder einsperren wollen, so würden sie diesen Schlüssel wohl brauchen.

Sie atmete tief durch, als sie an der Haustür ihres Onkels klopfte. Alice war gespannt, wie Pasciell dieses Mal auf sie reagieren würde.

Der Angestellte öffnete ihr. Wie beim letzten Mal verfinsterte sich seine Miene sogleich, als er sie erkannte. »Sie wünschen?«

»Ich würde gerne zu meinem Großvater und falls Sie noch immer die Anordnung haben, dass Sie mich nicht zu ihm lassen dürfen, dann möchte ich Sie doch bitten, meinen Onkel zu holen, damit ich das mit ihm persönlich klären kann.«

Der Mann sog hörbar laut Luft ein, schien einen Augenblick seine Möglichkeiten abzuwägen und entschied sich dann tatsächlich dafür, Pasciell zu holen.

»Wenn Sie bitte eintreten möchten«, forderte er sie auf.

Er führte sie den Flur entlang und wies ihr den Weg in eine kleinere Halle, in der sich ein Kamin sowie ein Sofa und mehrere große Sessel befanden. Ein kleiner Tisch aus Marmor stand an der Seite der Sitzmöglichkeiten, auf dem ein Krug Wasser und ein paar Becher zu finden waren. Eine große Uhr tickte an der Wand, deren Ziffernblatt mit Gold und Emaille verziert war. Bunte Teppiche bedeckten den Steinboden und verliehen dem Raum Farbe. Abgerundet wurde das ganze Ambiente durch einige Grünpflanzen, die dem Zimmer Lebendigkeit und Frische einhauchten.

Während der Angestellte sie allein ließ, setzte sich Alice auf das Sofa, schenkte sich von dem Wasser ein und trank. Es dauerte nicht lange, bis sie Schritte vernahm. Sogleich erschien ihr Onkel, ein fragender Blick stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Und da sehen wir uns schon wieder. Ist irgendetwas geschehen, dass du mich so bald aufsuchst? Falls es um den Magier geht, man hat sich bereits um seinen Leichnam gekümmert.«

Alice schüttelte den Kopf, stand auf und sagte: »Morgen findet die Beerdigung von Tiria, Aschtris und Frie statt. Danach wollen Allac und ich aufbrechen. Es bleibt also nicht mehr viel Zeit und die möchte ich nutzen. Aus diesem Grund würde ich gerne mit meinem Großvater sprechen.« Natürlich hätte sie noch einmal versuchen können, sich ins Haus zu schleichen, aber es hätte einen größeren Aufwand und wahrscheinlich auch wieder der Hilfe von Allacs Freundin Ferra bedurft. Die wollte sie auf keinen Fall erneut aufsuchen. Zudem durfte und wollte sie sich nicht auf Dauer den Zugang verwehren lassen.

»Mein Vater hat mir bereits erzählt, dass du bei ihm warst.« Ein leiser Vorwurf schwang in seiner Stimme mit. »Er meinte, er habe dich vom Fenster aus gesehen und dich hereingebeten. Eine Angestellte habe dich zu ihm gelassen.« Es war unüberhörbar, dass er dieser Version keinen Glauben schenkte. »Dabei musst du auch ungesehen an meinen Wachen vorbeigekommen sein. Du verstehst sicher, dass ich mir nicht recht erklären kann, wie das möglich gewesen sein soll. Für viel wahrscheinlicher halte ich es, dass du in mein Haus eingebrochen bist.«

Alice zuckte mit den Schultern. »Letztendlich ging es dir doch nur darum, dass Großvater niemanden sehen wollte. Offenbar stelle ich aber eine Ausnahme dar, oder hat er gesagt, dass er keinen Kontakt zu mir möchte?«

Die Kiefermuskeln ihres Onkels spannten sich sichtlich an. Er schien zu überlegen, was er antworten konnte. Aber er sah wohl ein, dass ihm eine Lüge am Ende nicht weiterhelfen würde. Sollte er ihr den Zugang zu ihrem Großvater weiterhin verwehren, würde sie einen Weg finden, zu ihm zu kommen. Das war ihm vermutlich ebenfalls klar, weshalb er sagte: »Er möchte dich gerne sehen und hat mich gebeten, Bescheid zu geben, wenn du bei mir auftauchst. Er würde gerne baldmöglichst wieder mit dir sprechen.«

Sie nickte zufrieden. »Dann werde ich mal zu ihm gehen.« Damit schritt sie auf ihren Onkel zu, doch bevor sie an ihm vorbei war, um das Zimmer zu verlassen, blieb sie bei der Tür stehen und schaute Pasciell an. »Wie schlimm steht es wirklich um ihn? Gibt es tatsächlich keine Heilung?«

Seine Körperhaltung veränderte sich etwas, die Schultern sackten ein wenig nach unten, die Mundwinkel senkten sich, doch zugleich versuchte er, Haltung zu bewahren und sich aufzurichten. »Die Ärzte haben keine Hoffnung mehr. Ich habe die besten Mediziner kommen lassen, doch alle sind sich einig: Ihm kann nicht mehr geholfen werden und er wird sterben. Vermutlich wird es auch nicht mehr allzu lange dauern.«

Alice nickte stumm, ließ ihn nicht aus dem Blick. Auch wenn es verständlich war, dass ihn diese Aussicht betroffen und traurig machte, so war sie doch ein wenig verwundert darüber, ihren sonst so kühlen und immer gefassten Onkel derart traurig zu erleben. Aber es beruhigte sie und zeigte ihr nur, dass er an seinem Vater hing.

»Ich gehe dann mal zu ihm«, verabschiedete sie sich, wandte sich dem Flur zu und suchte eine Treppe, die sie nach oben führte.

Das Haus war groß, dennoch fand sie sich gut zurecht und hatte keine zwei Minuten später das Zimmer ihres Großvaters erreicht. Sie klopfte an, hörte ein leises »Herein« und öffnete die Tür.

Abadus saß in einem Sessel beim Fenster und schaute mit starrem Blick hinaus. Es war ein erschreckendes Bild, wie dieser einst starke Mann nun in sich zusammengesunken dahockte.

Erst als er den Kopf drehte und Alice erblickte, hellte sich seine Miene ein wenig auf. »Alice, ich habe nicht damit gerechnet, dich so bald wiederzusehen.«

Er wollte aufstehen, doch sie winkte ab, schloss die Tür hinter sich und trat zu ihm.

»Wie geht es dir?«

Er zuckte mit den Schultern. »Unverändert, aber immerhin bedeutet das, dass es auch nicht schlechter geworden ist.« Er rang sich ein Lächeln ab, wobei Alice sah, wie blass und schmal seine Lippen waren.

»Was führt dich zu mir, meine Kleine?«, hakte er nach. »Hat dich Pasciell zu mir gelassen oder musstest du dich wieder reinschleichen?«

Sie war überrascht, dass er wusste, wie sie das erste Mal ins Haus gelangt war. Allerdings hatte er selbst ja die Order gegeben, niemanden zu ihm zu lassen – er hatte sich also durchaus denken können, wie es möglich war, dass seine Enkelin plötzlich vor ihm gestanden hatte.

»Pasciell hat mich zu dir gelassen. Er sagte, es sei dein Wunsch.«

Ihr Großvater griff nach ihrer Hand, hielt sie fest und nickte. »Wie könnte ich auch meine eigene Enkelin nicht sehen wollen.« Er seufzte. »Aber nun erzähl erst mal. Ich habe den Eindruck, dass irgendetwas vorgefallen sein muss. Pasciell kam vorhin nach Hause gestürmt. Er hat ein paar Männer zusammenrufen lassen, die daraufhin eiligen Schrittes losgezogen sind. Einige Male ist im Gespräch dein Name gefallen.«

Alice schmunzelte. Er hatte sich also doch noch nicht komplett zurückgezogen und bekam vermutlich mehr mit, als Pasciell ahnte.

»Ich bin angegriffen worden, als ich bei der Höhle der Nekromanten war«, begann sie und berichtete ihm von dem Vorfall, ebenso von Vince’ Unversehrtheit und Pasciells Einschreiten.

»Dein Freund hat also keine Wunde davongetragen«, resümierte Abadus nachdenklich. »Das ist äußerst merkwürdig und ich kann verstehen, dass euch das Kopfzerbrechen bereitet.«

Er erhob sich aus seinem Sessel, tat gedankenversunken ein paar Schritte und schaute schließlich aus dem Fenster hinaus. »Obwohl ich schon einiges erlebt und gehört habe, kann ich mir keinen Reim auf den Zustand deines Freundes machen. Allerdings muss ich auch gestehen, dass ich mich mit Krankheiten, Ritualen oder magischen Kräften nicht besonders gut auskenne.«

»Wir dachten zunächst, seine Adoptiveltern hätten ihm einen Zauber auferlegt, der ihn vor magischen Kräften schützt, in der Hoffnung, ihn so von dem Weg abzuhalten, den er einschlagen wollte. Nachdem wir aber bei ihnen waren, ist nun klar, dass sie damit nichts zu tun haben. Umso mehr denke ich über Adalls Worte nach: Im Blut liegt die Wahrheit.«

»Hört sich eher so an, als würde mit seinem Körper irgendetwas nicht stimmen. Die Frage ist nur, was und aus welchem Grund?«

Alice nickte. »Ich weiß nur nicht, wie wir diese Fragen klären sollen.«

Abadus tat noch ein paar Schritte und ließ sich schließlich wieder in seinen Sessel sinken. Sein Gesicht war noch eine Spur blasser geworden, seine Hände zitterten leicht. Es war, als hätten ihn die wenigen Schritte bereits an den Rand seiner Kräfte gebracht.

»Falls es etwas mit Magie zu tun haben sollte – und davon gehe ich fast aus, wenn er vor magischen Schäden geschützt ist –, dann gibt es wohl nur einen, der sich auf diesem Gebiet wie kein Zweiter auskennt.«

Alice schaute ihn erwartungsvoll an.

»Der rote Magier.«

Sie schnaubte leicht, als sie die Antwort vernahm. Nach all den Geschichten, die sich um diesen Mann rankten, hatte ihr Großvater sicherlich recht. Falls nur ein Teil der Legenden, die man sich über ihn erzählte, den Tatsachen entsprach, dann war er ein Meister seines Fachs und kannte sich mit Magie bestens aus. Allerdings wusste niemand, wo er sich aufhielt. Sie hätte Lycia nach ihm fragen sollen, immerhin war er mit Vince’ Familie befreundet …

»Vielleicht sollte Vince seiner Schwester schreiben«, überlegte sie laut und als sie den fragenden Blick ihres Großvaters sah, meinte sie: »Seine Familie ist mit ihm bekannt. Vielleicht kann sie herausfinden, wo er sich gerade aufhält.«

»Wenn ihr ihn finden und davon überzeugen könnt, euch anzuhören, wird er sicher eine Antwort auf eure Fragen geben können.«

Sie nickte nachdenklich. Es würde gewiss einige Zeit dauern, bis der Brief Lycia erreicht hatte und sie mit einer Antwort würden rechnen können. Währenddessen konnten sie ihren Weg fortsetzen und nach den Mittelsmännern suchen, um später ins Dorf zurückzukommen und nach dem Brief zu sehen. Jetzt, da sie einen ersten Hinweis darauf hatte, wo sich die Männer vermutlich aufhielten, mussten sie sich beeilen. Wieder kamen ihr der tote Eismagier in den Sinn, die Nekromanten-Höhle und der Schlüssel.

»Als ich bei der Höhle war, ist mir etwas aufgefallen«, begann sie darum und suchte den Blick ihres Großvaters. »Den Schlüssel, den mein Vater – oder wer auch immer die Nekromanten befreit haben sollte – benutzt hat. Wo ist er?«

Sie sah deutlich, wie sich seine Brauen vor Überraschung in die Höhe schoben, dann kniff er seine Lippen ein Stück zusammen, seine Augen wurden eine Nuance dunkler. Er seufzte leise. »Alice, ich kann gut verstehen, dass es dir noch immer schwerfällt, es wahrzuhaben. Mir ging es ähnlich, aber glaube mir: Wir haben alles genauestens untersucht und es gibt keinerlei Zweifel.« Nun hatte er einen fast traurigen und schmerzerfüllten Gesichtsausdruck. »Niemals hätte ich meinen eigenen Sohn einem solchen Urteil unterzogen, wenn die Tatsachen nicht unumstößlich gewesen wären. Ich selbst habe nach einer anderen Erklärung gesucht, hätte bei dem kleinsten Zweifel sofort Einhalt geboten.« Er seufzte schwer. »Aber es steht außer Frage. Nathaniel hat die Nekromanten befreit.«

Selbst nach all den Jahren schmerzten die Worte, umso mehr, da sie aus dem Mund ihres Großvaters stammten. »Und wo ist der Schlüssel?«, fragte sie leise.

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Er wurde nie gefunden.«

Ein Rucken ging durch sie und sie schaute ihn gespannt an. »Aber dann …«

Er unterbrach ihre Versuche, indem er die Hand hob und selbst das Wort ergriff: »Zwar wurde der Schlüssel nicht gefunden, aber das bedeutet nicht, dass Nathaniel unschuldig war. Man hat ihn in dem magischen Kreis gefunden, er war noch ganz geschwächt von dem Ritual selbst. Die Farbe, mit der er den Kreis gezogen hatte, hielt er noch in seinen Händen. Außerdem hat er gestanden.« Er schüttelte den Kopf. »So leid es mir tut, es gibt keine andere Erklärung.«

»Aber wo ist dann der Schlüssel?«, versuchte Alice es aufgeregt weiter. »Er hätte dort sein müssen. Was ist, wenn Vater nur zufällig vorbeigekommen ist. Es könnte sein, dass er es zu verhindern versucht hat, ihm das aber nicht gelungen ist.«

»Und warum war dann die Farbe in seinen Händen? Und weshalb hat er gestanden?« Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein, es steht außer Frage. Als die Magie frei wurde und die Höhle sich öffnete, konnte man die Kraft im ganzen Dorf spüren. Unsere Leute waren sofort vor Ort und konnten Nathaniel darum auch stellen. Da war niemand anderes. Vermutlich haben die Nekromanten den Schlüssel mitgenommen, damit sie nicht wieder eingeschlossen werden können, oder er ist in dem ganzen Tumult einfach verloren gegangen.« Er zuckte mit den Schultern.

Alice kniff die Lippen zusammen. Die Erklärungen ihres Großvaters klangen einleuchtend und sie wusste nicht, was sie noch darauf hätte erwidern sollen. Dennoch sagte ihr ein Gefühl, dass irgendetwas an der Sache nicht stimmte und sie am Ende mit ihrer Vermutung richtiglag …

»Und was, wenn es mir gelingen sollte, die Nekromanten zurückzubringen?«, wechselte sie das Thema. »Ohne den Schlüssel werden wir sie kaum einsperren können, oder?«

Nun erschien ein kleines, fast listig anmutendes Grinsen auf seinen Lippen. »Nun ja, du besitzt magische Kräfte, ebenso wie dein Onkel.«

Sie blickte ihn verdutzt an.

»Ihr zwei gemeinsam solltet es schaffen können, eure Kraft zu nutzen, um das Ritual durchzuführen, das die Nekromanten für immer hinter den Mauern einschließt. Der Schlüssel war lediglich ein Hilfsmittel für die damaligen Bewohner, weil es keinen Magier unter ihnen gab.«

In dem Moment wurde Alice auch klar, warum Abadus offenbar eingewilligt hatte, den magischen Ring für Pasciell zu erstehen. »Du wolltest, dass jemand aus der Familie weiterhin der Hauptverantwortliche für die Höhle und die Nekromanten ist. Derjenige sollte in der Lage sein, diese Wesen wieder einsperren zu können. Es ging dir gar nicht so sehr um die Angst vor einem möglichen Angriff.«

»Es konnte ja niemand ahnen, dass du zurückkommst und außerdem magische Kräfte erhalten hast«, bestätigte er ihre Vermutung lächelnd. »Aus dem Grund ist es auch gar nicht so wichtig, wohin der Schlüssel verschwunden ist. Wir können nun auch so dafür garantieren, dass es für die Nekromanten kein Entkommen geben wird.«

Alice nickte nachdenklich und murmelte leise: »Jetzt müssen wir sie nur noch finden.« Der Gedanke, Teyls und die anderen in diese Mauern zu führen und einschließen zu müssen, dabei aber auch noch mit ihrem Onkel zusammenzuarbeiten, verursachte ihr ein eigentümliches Stechen in ihrer Magengrube. Sie versuchte es zu ignorieren und an ihre Aufgabe zu denken: Sie würde sie erfüllen und damit Genugtuung für ihren Vater und sich selbst schaffen.

»Wirst du morgen nach der Beerdigung gleich aufbrechen?« Die Stimme ihres Großvaters hatte einen sanften Klang angenommen und noch einmal griff er nach ihrer Hand.

Sie nickte. »Wir werden dem Hinweis nachgehen und uns zunächst auf die Suche nach den Mittelsmännern begeben. Vielleicht erfahren wir unterwegs etwas, wo die Nekromanten sich aufhalten könnten.«

»Du wirst es schaffen, ich glaube an dich«, sagte er und schaute ihr direkt in die Augen. »Du wirst dem Namen Leyrano gerecht werden.«

Sie schluckte schwer und hoffte inständig, dass sie ihn nicht enttäuschen würde.


Kapitel 14

Alice wischte sich die Regentropfen von den Wangen, die aus der dichten grauen Wolkendecke auf sie herabfielen. Es war, als würde auch der Himmel um die Kinder weinen, die sie an diesem Tag zu Grabe tragen mussten. Ein kühler Wind wehte und klang wie ein tiefes, trauriges Seufzen, das sich mit dem Schluchzen der Familien mischte, die an den offenen Gräbern standen, wo die Zeremonie abgehalten wurde.

Das ganze Dorf war gekommen, selbst ihr Großvater hatte die Beschwerden auf sich genommen und stand etwas abseits unter einer Baumgruppe. Ein Angestellter stützte ihn, während er mit trauriger Miene dem Begräbnis beiwohnte.

Alices Onkel war ununterbrochen auf den Beinen, sprang von einer Familie zur anderen, spendete tröstende Worte, versprach Hilfe und stand den Menschen zur Seite, für die dieser Tag wohl der schrecklichste in ihrem Leben war. Als er sich nun neben den Gräbern aufbaute, in die langsam die kleinen Särge hinabgelassen wurden, begann er mit ruhiger, fester Stimme eine Trauerrede zu halten.

Die genauen Worte bekam Alice gar nicht mit, sie starrte nur auf die hölzernen Särge und bekam die Bilder der Kinder nicht aus dem Kopf, wie sie tot auf der Wiese gelegen hatten. Tirias Schreie klangen in ihren Ohren nach, als Ledia ihr die rauchartige Klinge in den Bauch gestoßen hatte. Sie sah die aufgerissenen Augen des kleinen Mädchens, sah, wie sie zu Boden sank … Alice hatte sich in diesem Moment so hilflos gefühlt, so verzweifelt, verloren und wütend. Das alles hätte niemals passieren dürfen …

Sie fühlte nur am Rande, wie sich ihre Brust qualvoll hob und senkte. Ihr war, als würde ihr der Atem versagen, als könnte sie unter all dem Schmerz keine Luft mehr bekommen. Die Gräber starrten sie anklagend an, tiefe Löcher, in denen die Särge der Kinder verschwunden waren.

Plötzlich spürte sie eine wohltuende Wärme, die sich um ihre Hand legte, bevor ihre Gefühle sie vollkommen mit sich reißen konnten. Aus den Augenwinkeln sah sie Allac, der ihre Hand hielt und sie beruhigend streichelte. Es war ein wundervolles Gefühl, seine Nähe wahrzunehmen. Nie hätte sie gedacht, dass er sich ihr je wieder auf diese innige Art zuwenden würde. Sie war ihm dankbar, dass er seinen Groll beiseitegeschoben hatte, obwohl ihn ihr erneutes Weggehen so sehr verletzt hatte.

Auch wenn sie nicht wusste, ob er seine Gefühle in dem Moment nur überwand, um ihr in der schweren Stunde beizustehen, oder ob er tatsächlich einen Neuanfang mit ihr wagen wollte – sie war einfach nur froh. Erleichtert erwiderte sie seinen festen Händedruck, klammerte sich wie eine Ertrinkende daran, um von der Trauer nicht fortgerissen zu werden. Zugleich versuchte sie, auch ihm in dieser schweren Stunde Halt und Zuversicht zu geben. Sie war für ihn da und würde ihn nie wieder einfach so verlassen, das hatte sie sich geschworen.

Nur kurz ließ er von ihr ab, als er nach seinen Eltern an der Reihe war, eine Blume in das klaffende Loch hinabfallen zu lassen. Ein schwerer Gang, den Alice ebenfalls hinter sich brachte. Als ihre Rose auf den Sarg fiel, hatte sie das lachende Gesicht Tirias vor Augen, hörte im Geiste ihre fröhliche Stimme und sah die großen Augen, die so voller Glück und Lebenslust gestrahlt hatten.

Verzeih mir, dass ich dich nicht schützen konnte, sagte sie im Geist und schwor sich, die Männer und die Frau zu finden, die dem kleinen Mädchen und ihren Freundinnen das Leben genommen hatten.

Nach der Beerdigung kam das ganze Dorf zusammen, um bei einer gemeinsamen Feier der toten Kinder zu gedenken.

Die Eltern der kleinen Frie wirkten vollkommen aufgelöst. Die Mutter klammerte sich an ihrem Ehemann fest, der blass und vollkommen in sich gekehrt wirkte. Während sie ihren Schmerz herausließ, der sie schier zu zerreißen schien, wirkte er wie eine leblose Hülle, dem jegliches Empfinden abhandengekommen war. Die Familie von Aschtris hingegen erzählte immer wieder von Erlebnissen mit ihrer Tochter, vergoss Tränen dabei, sprach von dem großen Schmerz, dabei nahmen sich alle gegenseitig in den Arm. Immer war jemand zur Stelle, ob Tante, Onkel, Cousinen, Großmutter, Großvater – sie alle weinten, gedachten des kleinen Mädchens und versuchten, einander Halt zu geben.

Als Alice sich nach Camill und Estras umschaute, entdeckte sie die beiden, die gerade vom Kreis der Fünf umringt waren. Jedes Mitglied sprach dem Ehepaar gerade sein Beileid aus. Alice kannte sie alle noch aus Kindertagen: Da war der groß gewachsene, fast hünenhafte Birell, der ein hervorragender Bogenschütze war, aber auch im Nahkampf kein Gegner, den man unterschätzen sollte. Zerdas hingegen war der Kleinste der Gruppe, üblicherweise hatte er immer ein verschmitztes Grinsen auf den Lippen, trug einen Dreitagebart, der ihm ein markantes Äußeres verlieh, und hatte stechend blaue Augen. Er war unglaublich schnell und wendig und ein versierter Schwertkämpfer.

Der alte Lorenz war sicher nicht mehr der Schnellste, dennoch machte er eine stattliche Figur. Er hatte stets eine aufrechte Haltung, ein ernstes Gesicht, das mittlerweile von etlichen Falten durchzogen war, und ein unheimlich großes militärisches Wissen. Er kannte sich bestens mit Strategien aus und war derjenige, der die Jugend in ihrem Eifer oftmals bremste und zum Nachdenken anregte.

Lorinia war die einzige Frau, die zum Kreis der Fünf gehörte. Ihr feuerrotes Haar hatte sie kurz geschnitten, die braunen Augen schauten stets pflichtbewusst drein. Alice hatte sie noch nie lächeln sehen, als hätte das ihr Ansehen in irgendeiner Form geschmälert. Es war sicher nicht leicht für sie gewesen, in den Kreis aufgenommen zu werden, waren die Männer ihr doch oftmals kräftemäßig einfach überlegen. Aber sie hatte hart gearbeitet und war eine unheimlich geschickte Kämpferin geworden.

Neffis war der Jüngste der fünf – groß gewachsen, mit breiten Schultern und langem braunem Haar. Er war ein nachdenklicher, ruhiger Typ, der nicht viel sagte oder Aufhebens um sich machte. Aber er war pflichtbewusst und absolut erbarmungslos im Kampf.

Während die fünf nun auch auf sie, Allac und Vince zukamen, musste Alice erneut daran denken, dass sie Allac in ihre Reihen hatten aufnehmen wollen. Lorenz wäre dafür wohl zurückgetreten, sodass er nur noch als Berater fungiert hätte.

»Mein herzliches Beileid«, erklärte Lorinia und reichte Allac ihre Hand.

»Von mir ebenso«, sagte Zerdas und auch der Rest bekundete sein Beileid.

»Es ist wirklich schrecklich, was geschehen ist. Aber versuch bitte nicht, die Schuld bei dir zu suchen«, meinte Lorenz in aufmunterndem Tonfall zu Allac. »Gegen die Nekromanten hättet ihr allein keine Chance gehabt.«

Er nickte dankend. »Trotzdem geht mir die Frage nicht aus dem Sinn, was ich hätte anders machen können. Wenn ich vielleicht eher gekommen wäre …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, die Gedanken sind im Grunde unnütz und führen zu nichts. Ich versuche darum, meine Kraft auf das nächste Ziel zu richten und nur an diese Schritte zu denken.«

»Du willst die Nekromanten suchen«, stellte der alte Mann fest.

Allac nickte. »Alice und Vince werden mit mir gehen.« Er verschwieg, dass sie auch die Handlanger des Auftraggebers dingfest machen wollten – was Alice einmal mehr zeigte, dass er weiterhin hauptsächlich die Nekromanten für Tirias Tod und den der beiden anderen Mädchen verantwortlich machte.

»Wie ich schon sagte, es dürfte schwer oder eher unmöglich werden, dass ihr zu dritt Erfolg habt. Ihr bräuchtet mehr Leute, gut ausgebildete, wohlgemerkt.«

Allac sah genau, auf was Lorenz hinauswollte, doch er lehnte sogleich ab: »Wir werden sie nicht entkommen lassen und hierher zurückbringen. Falls ihr uns eure Unterstützung anbieten wollt, so schätze ich das sehr und freue mich darüber. Aber wir werden es alleine schaffen. Ihr werdet hier gebraucht. Niemand weiß, ob sie nicht doch irgendwann im Dorf auftauchen werden und auf Rache sinnen.«

Lorenz schwieg einen Moment und sagte dann: »Du könntest auch noch eine Weile warten. Komm zu uns in den Kreis der Fünf, lerne von uns. Das könnte deine Chancen bereits verbessern.«

Wieder schüttelte er den Kopf, dieses Mal trug er dabei ein Lächeln auf den Lippen. »Ich danke dir für dein Angebot, aber ich habe mich entschieden. Hier kann mich nichts mehr halten und ich werde erst zur Ruhe kommen, wenn ich die Kerle geschnappt habe.«

Der alte Mann schwieg, musterte Allac und nickte schließlich. »Du bist jedenfalls zu allem entschlossen. Ich wünsche dir, dass du dein Ziel erreichst und wir dich hoffentlich bald lebend wiedersehen.« In seiner Stimme lagen Zweifel, das war nicht zu überhören, zugleich schien ihm aber bewusst geworden zu sein, dass er Allac nicht würde aufhalten können.

»Passt auf euch auf. Auch du, Alice«, sagte er zu ihr. »Vielleicht gelingt es euch am Ende ja doch und du entschließt dich, hierher zurückzukehren und zu bleiben.«

Alice war überrascht über seine Aussage und blickte ihn verwundert an.

»Immerhin geht es dir doch darum, den Namen deines Vaters reinzuwaschen, oder?«

Sie nickte. »Ich werde es wiedergutmachen«, erklärte sie und verbiss sich die Worte, dass sie die Nekromanten auch dazu bringen würde, ihr zu erzählen, wer sie in Wahrheit freigelassen hatte. Denn noch immer hatte sie große Zweifel daran, dass ihr Vater tatsächlich der Schuldige war.

»Dann wünsche ich dir umso mehr Erfolg.«

Lorenz hob die Hand, auch die anderen verabschiedeten sich und ließen Allac, Alice und Vince zurück. »Dann geht es also morgen früh los«, stellte Letzterer leise fest. Ihm war anzuhören, dass er das Dorf mit einem nicht allzu guten Gefühl verließ.

Alice konnte ihn verstehen, denn keiner von ihnen wusste, was auf ihrer Reise geschehen mochte. Würden sie die Kerle finden, die für Tirias Tod und den der anderen Mädchen verantwortlich waren? Würden sie bestehen können? Kurz wanderten ihre Gedanken zu Teyls und den übrigen. Dieses Wiedersehen würde so ganz anders verlaufen als ihre letzte Begegnung – dessen war sie sich sicher.


Kapitel 15

Alice blickte noch einmal über ihre Schulter zurück, wo die Häuser immer kleiner und allmählich von Bäumen des Waldes verdeckt wurden. Der Abschied war nicht leicht gewesen. Camill und Estras war es sichtlich schwergefallen, ihren Sohn ziehen zu lassen, zumal sie um die Gefahr wussten, in die er sich begab. Sie hatten große Angst, ihn nicht wiederzusehen, und auch um Alice machten sie sich Sorgen. Dennoch hatten sie die beiden gehen lassen. Sie wussten, dass sie diese ohnehin nicht hätten aufhalten können, und auch sie wollten nichts lieber, als die Mörder ihrer Tochter bestraft wissen.

Noch immer spürte Alice die Wärme von Camills Armen. Sie hatte sie so fest an sich gedrückt, Tränen in den Augen gehabt und ihr ein Versprechen abgenommen: »Du musst diese Kerle finden und darfst sie nicht davonkommen lassen. Aber vor allem versprich mir, dass du auf dich aufpasst und gesund wiederkommst.«

Alice hatte genickt und die feste Umarmung erwidert. »Ich werde Tiria und die Mädchen rächen.«

»Gebt aufeinander acht. Allac ist voller Wut und ich habe Angst, dass er unbedacht handeln könnte. Zudem will er dich um jeden Preis beschützen, du warst ihm schon immer unglaublich wichtig. Von daher hab ein Auge auf ihn.«

Besonders die letzten Worte wollten Alice einfach nicht aus dem Sinn gehen. Natürlich war ihr aufgefallen, dass Allac wieder einen normalen Umgang mit ihr pflegte, sie nicht mehr mied oder hasserfüllt anschaute. Aber dennoch war noch nicht wieder alles beim Alten. Ob dieser Vertrauensbruch jemals heilen würde? Sie schaute in seine Richtung, während Bilder ihrer gemeinsamen Vergangenheit an die Oberfläche drängten. Einst hatten sie sich so nahegestanden und noch immer bedeutete er ihr unheimlich viel. Allerdings war sie bereits dankbar dafür, wie sich ihr Verhältnis inzwischen verbessert hatte.

Als Allac ihren Blick bemerkte, musterte er sie einen Moment und schenkte ihr dann dieses allzu bekannte Grinsen, das sie so sehr liebte. Fast hätte man glauben können, es sei alles wieder wie früher, und doch wusste sie, dass sie sich in dem Punkt keinen Illusionen hingeben durfte.

»Und habt ihr euch schon überlegt, wie wir die Kerle in Issigwes finden sollen?«, unterbrach Vince Alices Gedankengang.

»Die Stadt ist zwar groß, aber dennoch denke ich, dass unsere Chancen nicht schlecht stehen, sie dort zu finden. Am besten, wir statten den Hotels und Gasthäusern einen Besuch ab. Allerdings müssen wir vorsichtig sein. Sie dürfen uns auf keinen Fall zuerst entdecken«, meinte Alice. Ihre Befürchtung war, dass sich Erias mit seinen Leuten einfach davonstehlen könnte. »Falls wir keine Spur von ihnen finden, sollten wir an unserem ursprünglichen Plan festhalten und Mylo aufsuchen«, überlegte sie weiter. »Er könnte womöglich etwas über diesen Auftraggeber wissen.«

Allac runzelte sogleich die Stirn. »Ich halte das noch immer für keine gute Idee. Was, wenn er selbst versucht, das zu Ende zu bringen, was seinem Handlanger nicht gelungen ist?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich meine Kräfte behalten will, werde ich früher oder später ohnehin zu ihm müssen. Denk nicht, dass ich ihm seine Tat nicht übel nehme oder ihm gar verzeihe. Ich werde ihn zur Rede stellen und mich wahrscheinlich von ihm lossagen, damit ich für einen anderen Talim arbeiten kann. Aber zunächst wird er mir einige Antworten geben müssen.« Allein beim Gedanken daran, Mylo gegenüberzutreten, spannten sich ihre Fäuste vor Wut an. Sie fürchtete sich nicht vor der Begegnung, ganz im Gegenteil. Allerdings würde sie sich nach diesem Treffen beeilen müssen, schnellstmöglich einen neuen Talim zu finden, der sie in ihre Dienste nahm und ihr die Kräfte einer Feiy verlieh. Hatte sie sich mit Mylo nämlich erst einmal überworfen und er ihr die Kräfte genommen, würde sie nicht viel gegen den Mittelsmann oder gar die Nekromanten ausrichten können.

»Glaubst du, du wirst schnell einen neuen Talim finden?«, fragte Allac, dem die Zweifel sichtlich ins Gesicht geschrieben standen.

Diese Frage stellte sie sich selbst. Natürlich hatte sie von dem ein oder anderen Talim gehört, wusste auch, wo sie lebten. Aber da sie alle recht zwielichtige Gestalten waren, fiel ihr die Entscheidung schwer, an wen sie sich letztendlich wenden sollte.

»Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt und ich mir darum in nächster Zeit noch keine Gedanken machen muss. Natürlich wird Mylo sich fragen, wo Salomo so lange bleibt. Irgendwann wird er sich wohl denken können, dass er seinen Auftrag entweder nicht erfüllt hat und sich nicht zu ihm zurücktraut oder er gegen mich verloren hat. Möglicherweise nimmt er mir dann gleich die Kräfte oder schickt mir eine andere Feiy nach, um mich auszuschalten. Da er aber weiß, dass ich die Aufzeichnungen mit mir führe, glaube ich eher, dass er jemanden auf mich ansetzen wird, der ihm das Buch bringen soll.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und schaute nachdenklich in die Baumwipfel über sich. »Ich hoffe also, es bleibt uns noch Zeit. Am besten so lange, bis wir die Mittelsmänner und die Nekromanten gestellt haben.«

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter; die Berührung war sanft und tröstend zugleich. Allac schaute sie an, hielt sie noch immer fest und blickte ihr mit seinen tiefblauen Augen entgegen, die ein Funkeln ausstrahlten, das ihr nur zu vertraut war. Fast war es wie früher und auch das Kribbeln in ihrem Magen machte sich schnell wieder bemerkbar. Im Grunde war es nur ein Schulterklopfen und dennoch löste diese kurze Berührung so viel in ihr aus. Immerhin zeigte sie doch, dass Allac ihr nicht mehr aus dem Weg ging. Sein strahlendes Lächeln war zurückgekehrt und gehörte in diesem Moment ganz allein ihr. Es war leicht, sich den Empfindungen hinzugeben und die alten Träume aufleben zu lassen – wie er sie in die Arme schloss, fest bei sich hielt und ihr die Worte zuflüsterte, die sie schon so lange zu hören wünschte.

Noch immer ruhte dieses Lächeln auf seinen Lippen, dem sie sich nicht entziehen konnte und das eine fast magische Anziehungskraft auf sie ausübte.

»Egal, was dein Talim vorhat, wir werden unsere Augen offen halten und seine Pläne vereiteln. Und wenn es wirklich so sein sollte, dass wir zu ihm gehen müssen, werde ich an deiner Seite sein.«

Als er nun seine Hand von ihrer Schulter nahm, fühlte sich diese für einen Moment seltsam leer an. Doch sogleich schenkte er ihr ein Lächeln und strich ihr in einer liebevollen, fast zärtlichen Geste über die Wange. Ein warmer Schauer rieselte ihr dabei den Rücken hinab und ließ ihren Herzschlag schneller gehen. Es tat so gut, seine Nähe zu spüren. Unfähig, etwas zu erwidern, konnte sie ihn nur anstarren und ihm ein Lächeln schenken.

Gegen Abend legten sie die erste Rast ein. Alice war froh, dass sie ihre Beine ausstrecken konnte, auch wenn ihre Muskeln noch nicht allzu sehr schmerzten – dafür war sie es einfach zu lange gewohnt gewesen, jeden Tag weite Strecken zurücklegen zu müssen.

Vince schienen die Strapazen eines langen Marschs allmählich ebenfalls nicht mehr viel auszumachen, denn auch wenn er sich kurz hingesetzt hatte, um sich die Füße zu reiben, so war er doch meist emsig und half dabei, ein Lager herzurichten.

Nachdem das Feuer entfacht war, aßen sie von ihren Vorräten, die aus frischem Brot, Schinken, Käse und Äpfeln bestanden.

Vince seufzte zufrieden und rieb sich den vollen Bauch. »Zu Beginn einer Reise ist es noch richtig herrlich loszuziehen. Man ist voller Tatendrang, ausgeruht und das Essen ist frisch, reichhaltig und schmackhaft. Dabei vergisst man immer schnell, wie viel unangenehmer es schon bald werden wird.«

»Umso mehr, wenn man sich gefährlichen Gegnern zu stellen hat«, wandte Allac ein.

Vince nickte zustimmend, streckte sich und gähnte. »Aber solange es irgendwie noch geht, versuche ich, den Gedanken zu vertreiben.« Damit legte er sich auf seinen Schlafplatz, wickelte sich in seine Decke ein und schon bald waren seine gleichmäßigen, tiefen Atemzüge zu vernehmen.

Allac starrte derweil nachdenklich in die Flammen, fast regungslos saß er da und schien seinen Gedanken nachzuhängen. Alice konnte sich schon denken, woher seine ernste Miene rührte und was ihm gerade durch den Kopf ging.

»Deine Eltern werden stolz auf dich sein, ganz genauso wie Tiria es gewesen wäre. Wir werden die Leute finden, die deiner Schwester das Leben genommen haben, und später auch die Nekromanten. Ich gebe nicht eher auf.« Während sie einen Ast ins Feuer warf, fügte sie noch hinzu: »Das habe ich deinen Eltern versprochen.«

»Es wird schwer werden«, raunte er leise. »Wir hatten nicht den Hauch einer Chance gegen den Nekromanten. Wie soll es da erst werden, wenn wir gleich gegen sechs antreten müssen?«

Alice wiegte den Kopf hin und her. »Bislang haben wir noch nicht gemeinsam versucht, gegen Teyls zu kämpfen. Wir können also nicht wissen, wie unsere Chancen stehen, aber natürlich sehe auch ich, dass es ein schwerer Kampf wird. Allerdings glaube ich nicht, dass wir gegen alle sechs gleichzeitig antreten werden müssen. Zumindest ist von den restlichen drei nichts zu sehen gewesen.« Und Teyls hatte auch nie ein Wort über weitere Freunde verloren. Allerdings, was hatte von dem, was er ihr gesagt hatte, überhaupt der Wahrheit entsprochen?

Sie wollte nicht über ihn nachgrübeln und doch waren ihre Gedanken bereits wieder bei ihm. Sie sah sein Lächeln, das so warm hatte sein können, den tiefen Blick seiner unglaublich grünen Augen, sie wusste noch zu gut, wie wunderbar er roch, wie besonders sich seine Umarmungen angefühlt hatten und wie atemberaubend er küssen konnte …

Sie schrak aus ihren Gedanken auf, als sich ein Paar starke Arme um sie legte und sie an eine Brust zogen. Allacs Atem prickelte an ihrem Nacken, als er sprach: »Am meisten mache ich mir um dich Sorgen. Wenn ich nur daran denke, was dir in der Gegenwart dieser Monster alles hätte widerfahren können …« Er schüttelte gequält den Kopf. »Er hätte dich umbringen können.«

Mit jeder Faser nahm sie seine Wärme wahr, aber vor allem auch die Konturen seines Körpers. Wie lange war sie ihm schon nicht mehr derart nahe gewesen? Nie hätte sie sich vorstellen können, dass er sie noch einmal so in die Arme schloss.

Seine Stimme war rau und leise, fast wie ein sanftes Flüstern. Sein Atem strich über die nackte Haut ihres Nackens, ließ diese prickeln und ihren Puls schneller gehen.

»Es war schlimm genug, dass Tiria ihr Leben verloren hat. Es wäre schrecklich gewesen, wenn dir auch noch etwas widerfahren wäre.« Seine Arme legten sich noch fester um sie und zogen sie noch ein Stück näher zu sich. »Als du Schwarzfels erneut heimlich verlassen und mich zurückgelassen hast, war ich furchtbar wütend auf dich. Ich konnte dir nicht verzeihen, dass du mir wieder nicht vertraut hast und mich mit dir ziehen lassen wolltest. Als ich dich dann noch mit diesem Kerl, diesem Teyls, gesehen habe, konnte ich kaum mehr klar denken vor lauter Wut. Immerhin hast du ihn an deiner Seite geduldet und ihr schient mir recht vertraut miteinander zu sein. Jetzt weiß ich, was er wirklich ist und dass er nur versucht hat, sich dein Vertrauen zu erschleichen.«

Er seufzte tief, während Alice einen leichten Stich in ihrer Magengegend verspürte. Ja, Teyls hatte sie benutzt und mit ihr gespielt. Sofort kochte in ihr Hass auf, der wie eine glühende Welle ihr Innerstes erfasste. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

Als hätte Allac ihren Stimmungswechsel gespürt, begann er beruhigend über ihren Arm zu streicheln. Ganz langsam entspannte sie sich, ergab sich dieser zärtlichen Berührung und der Gewissheit, dass er wieder für sie da war.

»Die Tatsache, dass du in diesem Kampf hättest sterben können, hat mir letztendlich die Augen geöffnet. Ich habe meine Schwester bereits verloren, dich möchte ich nicht auch noch gehen lassen müssen. Es wäre dumm, die Zeit, die uns vergönnt ist, im Streit zu verbringen.«

Er war ihr noch ein Stück näher gekommen, sodass sie seine Lippen beinahe an ihrem Ohr spürte. Sie vergaß kurz zu atmen, während sich ihre Gedanken überschlugen. Allac hatte ihr verziehen. Eine zentnerschwere Last fiel in diesem Moment von ihr und sie lehnte sich erleichtert an ihn, schmiegte sich in seine Arme und genoss die Nähe.

»Ich bin froh, dass du das sagst«, murmelte sie leise, noch immer überwältigt von seinen Worten. »Aber du sollst auch wissen, dass ich den Schritt damals nicht leichtfertig getan habe. Mir ist es unwahrscheinlich schwergefallen, wieder zu gehen, ohne dir ein Wort zu sagen, und ich habe mich oft gefragt, ob es richtig war. Aber letztendlich …«

Er unterbrach sie. »… spielt es keine Rolle mehr«, vollendete er ihren Satz. »Wichtig ist nur, dass wir nun zusammen sind, und auch wenn die Situation eine angenehmere hätte sein können, bin ich froh, dich an meiner Seite zu wissen. Irgendwie werden wir es schon schaffen.«

Sie nickte und genoss seine schützende Nähe. Die Bilder, die in ihr hochdringen wollten und von einem Moment erzählten, in dem sie vor Kurzem ebenfalls von einem Mann im Arm gehalten worden war, kämpfte sie bewusst nieder. Es fiel ihr noch immer schwer, mit der Erkenntnis umzugehen, dass Teyls sie nur hatte aushorchen wollen. Sie wollte nicht mehr an ihn denken und den Augenblick einfach nur genießen, in dem sich zwischen ihr und Allac endlich wieder alles zum Guten zu wenden schien.


Kapitel 16

Alice sah die Häuserdächer in der Ferne über den Hügelkamm blitzen. Rote Ziegel strahlten ihr entgegen, kleine Türme, mit goldenen Figuren, die sie zwar nicht erkennen konnte, die aber im Sonnenschein glänzten. Vor über zwei Wochen hatten sie Schwarzfels verlassen und waren seither gut vorangekommen. Doch inzwischen gingen ihre Vorräte zur Neige und so hatten sie sich entschlossen, in dem Städtchen Marlensheim Rast zu machen und einzukaufen.

Alice spürte Allacs Blick auf sich. Er ging nur ein paar Schritte neben ihr und schenkte ihr dieses fast schelmisch anmutende Lächeln, das sie so sehr liebte. Seit dieser Nacht, in der er sie in den Armen gehalten hatte, verhielt er sich ihr gegenüber so, wie sie es von ihm gewohnt war. Er war freundlich, witzig, mitteilsam und offen. Ihr war auch nicht entgangen, dass er ihre Nähe suchte und gerne bei ihr war, doch so nahe wie in der besagten Nacht waren sie sich nicht mehr gekommen. Sicher lag es daran, dass Vince dabei war und sie so wenig Zeit für sich gehabt hatten. Alice vermutete auch, dass Allac offen mit ihr über seine Gefühle sprechen und hören wollte, was sie für ihn empfand. Bislang hatte sich nie die Möglichkeit ergeben, solch eine Unterhaltung zu führen, und vielleicht war es auch in der jetzigen Situation nicht der richtige Augenblick. Sie mussten einen klaren Kopf bewahren, ihr Ziel vor Augen haben und durften sich nicht von ihren Gefühlen ablenken lassen. So schob sie die Gedanken über eine mögliche Zukunft mit Allac hintenan und seltsamerweise gelang es ihr sogar, die meiste Zeit nicht daran zu denken. Nur wenn er sie ab und zu auf diese eindringliche Weise ansah und sie ein kleines Flattern in ihrem Magen verspürte, fragte sie sich, wie es mit ihnen weitergehen sollte.

Als sie die ersten Häuser von Marlensheim erreichten, bekamen sie gleich einen ersten Eindruck von dem netten Städtchen, in dem das Handwerk offenbar großgeschrieben wurde. Die meisten Häuser waren recht klein, machten aber einen soliden Eindruck und die Besitzer hatten sich offenbar alle Mühe gegeben, ihrem Zuhause besonderen Glanz zu verleihen. Ein Steinmetz hatte sein Haus mit etlichen Figuren verziert, die im Garten standen und sogar an der Fassade angebracht waren. So starrten Adler, Bären und sogar ein Panther auf die vorbeischreitenden Passanten, während oben an der Fassade Figuren mit wundervollen Gesichtern thronten, die ein wachsames Auge auf die Umgebung hatten. In dem Garten eines Schneiders waren riesige Tücher gespannt, die zum Sonnenschutz dienten. Glänzende Vorhänge waren im Inneren zu sehen und über der Eingangstür prangte ein Baldachin in den wundervollsten Farben.

Während Alice mit ihren Freunden in Richtung Stadtmitte ging, um den Marktplatz aufzusuchen, kamen sie an Zunfthäusern und größeren Gebäuden vorbei, in denen Silber- und Goldschmiede, aber auch ein paar Händler wohnten. Ein Blick auf ihre herrschaftlichen Unterkünfte genügte, um zu erkennen, dass sie den Behausungen der reichsten Leute der Stadt gegenüberstanden. Von dort war es nicht mehr weit bis zum Marktplatz, wo nun um die Mittagszeit emsig Waren angeboten wurden.

Allac und Vince kümmerten sich darum, ihre Vorräte aufzustocken, und feilschten mit den Verkäufern um die Preise. Schon bald hatten sie alles zusammen, was sie für die Weiterreise benötigten.

»Sollen wir noch in ein Gasthaus gehen? Vielleicht wäre es auch eine Überlegung wert, ob wir uns nicht für die Nacht ein Zimmer nehmen sollen«, schlug Vince vor. Eine vage Hoffnung lag dabei in seinem Gesicht, die Bände sprach. Sie hatten wirklich schon lange nicht mehr in einem Bett geschlafen …

»Wir sind vorhin an einem Gasthaus vorbeigekommen, das einen ganz passablen Eindruck gemacht hat. Es sah sauber und bodenständig aus, sodass wir hoffentlich kein Vermögen zahlen müssen«, meinte Allac.

Alice zuckte mit den Schultern, als sie die Blicke der beiden bemerkte. »Gegen eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett habe ich auch nichts einzuwenden. Wir sind gut vorangekommen und es wird ohnehin bald dunkel.«

Das Gasthaus, das Allac vorgeschlagen hatte, machte in der Tat einen guten Eindruck. Efeu schlängelte sich an der Fassade empor und umrahmte das dunkle Holz der Fenster. Der Eingangsbereich war mit Kies belegt und eine kleine steinerne Treppe führte zum Eingang hinauf. In dem Gasthaus war es recht warm, Essensdüfte schwebten durch die Luft, die Alices Hunger sogleich noch größer werden ließen. Der Flur war mit Parkett belegt, das schon bessere Tage gesehen hatte, aber dennoch glänzte es und war sauber. An einem Tresen stand eine junge Frau, deren Haar zu einem Knoten zusammengebunden war. Als sie die drei kommen sah, begrüßte sie die Neuankömmlinge sogleich.

Es war kein Problem, Zimmer zu bekommen, und sie führte ihre Gäste augenblicklich nach oben, wo sie ihnen die Schlüssel aushändigte. Die Räume lagen nebeneinander und die drei beschlossen, erst einmal hineinzugehen und sich frisch zu machen, bevor sie sich im Gastraum zum Essen treffen wollten.

Alices Zimmer war klein, aber liebevoll eingerichtet. Das Bett war mit frischer Wäsche bezogen, die ein buntes Blumenmuster hatte und zu der warmen Wandfarbe passte, die in einem hellen Orangeton gehalten war. Ein Holzschrank stand gegenüber dem Bett, der einfach gearbeitet, aber zweckdienlich war. Auf dem Schreibtisch hatte man sogar ein paar Bücher hingelegt, die zum Lesen einluden.

Alice ging als Erstes ins Bad, wo sie eine Dusche nahm und die Wärme des Wassers genoss. Unterwegs musste sie mit Flüssen und Seen vorliebnehmen, um sich zu waschen, was eine recht kühle Angelegenheit war.

Nachdem sie frische Sachen angezogen hatte, ging sie hinunter in den Gastraum, wo sie sogleich eine Karaffe Wasser, Apfelkuchen mit Sahne und Knödel in einer Pilzsoße bestellte. Allac und Vince kamen nur wenige Augenblicke später und orderten ebenfalls ihr Essen bei einer routinierten Kellnerin, die den gesamten Gastraum im Blick hatte.

Es waren nur wenige Gäste da. Ein junges Pärchen, das sich schweigend gegenübersaß und Suppe löffelte. Eine Gruppe von Männern, die Reisemäntel trugen und es sich bei Bier, Würzfleisch und Kartoffeln gut gehen ließ. In einer Ecke entdeckte Alice noch einen weiteren Mann, sie schätzte ihn auf etwa fünfzig Jahre. Er saß über ein Schriftstück gebeugt, vor ihm ein Glas Rotwein, an dem er ab und zu nippte, sonst aber war er mit Lesen beschäftigt. Er trug ein dunkles Hemd, einfache Hosen und Stiefel. Auch der Umhang, der neben ihm auf der Bank lag, war nicht besonders auffällig gearbeitet. Dennoch war Alice der Kerl schnell ins Auge gefallen, was vor allem an seinem feuerroten Haar und dem konzentrierten Blick gelegen hatte. Er schien ganz in eine andere Welt versunken zu sein und von seiner Umgebung nichts mehr mitzubekommen. Er hatte fein geschnittene Gesichtszüge und lange, geschmeidige Finger. Es waren jedenfalls keine Handwerkerhände, so viel stand für Alice fest.

Vince folgte ihrem Blick und raunte ihr leise zu: »Denkst du darüber nach, ihm einen Vertrag anzubieten?«

Sie hob erstaunt den Blick. Einerseits war der Gedanke nicht abwegig, sie hatte schon lange kein neues Lebenslicht mehr eingesammelt und wenn sie tatsächlich zu einem neuen Talim wechseln musste, könnte es von Vorteil sein, nicht mit leeren Händen dazustehen. Außerdem war sie immer knapp bei Kasse und konnte das Geld gebrauchen. Wenn jedoch alles nach Plan lief, hatte sie nicht vor, allzu bald Mylo oder gar einen anderen Talim aufzusuchen. Es wäre also reine Verschwendung gewesen, ein Lebenslicht zu besorgen und damit vielleicht noch die Aufmerksamkeit eines Odims auf sich zu ziehen.

Zudem war da noch etwas anderes … Wieder schaute sie zu dem Mann und fühlte dieses seltsame Stechen in ihrer Magengegend. Es war fast, als würde sie etwas in ihrem Inneren vor diesem Kerl warnen wollen. Auf den ersten Blick wirkte er harmlos, doch diese stechenden Augen, die so dunkel waren, als schaute man in eine mondlose Nacht, machten ihr irgendwie Angst.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er ein geeigneter Kandidat wäre.«

Allac schaute ebenfalls zu dem Mann hinüber und nickte zustimmend. »Er strahlt etwas Seltsames aus. Es wirkt friedlich und harmlos, wie er dasitzt. Aber er macht den Eindruck, dass man sich nicht mit ihm anlegen sollte.«

Vince runzelte fragend die Stirn. »Ich weiß nicht, was ihr meint. Er sitzt doch einfach nur da, trinkt Rotwein und liest. Für mich hat er nichts Bedrohliches. Weder ist er besonders groß noch muskulös. Lediglich sein rotes Haar ist etwas außergewöhnlich, ansonsten scheint er mir ein recht normaler Kerl zu sein.«

»Ja, auf den ersten Blick«, meinte Alice. »Aber etwas in seinem Gebaren verrät mir, dass er äußerst selbstbewusst ist und gewohnt ist, das zu bekommen, was er will. Außerdem sind da noch seine Augen … Sie sind irgendwie kalt und erbarmungslos.«

Vince streckte die Arme hinter den Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Keine Ahnung, was ihr da zu sehen glaubt, aber mir soll’s recht sein, wenn du ihm kein Angebot machen willst. Wir können das Lebenslicht ohnehin erst mal nicht veräußern.«

Alice nickte und nahm einen Schluck Wasser. Noch einmal wanderte ihr Blick zu dem seltsamen Mann und dieses Mal sah sie, wie er kurz zu ihr herüberschaute. Sie war sich nicht sicher, ob sich seine Mundwinkel tatsächlich zu einem abschätzigen Lächeln verzogen hatten, aber die Kälte in seinen Augen spürte sie nur allzu deutlich.

Sie fröstelte und ein ungutes Gefühl beschlich sie. Sie sollten hier nicht zu lange bleiben …


Kapitel 17

Am nächsten Morgen ließen sie es sich beim Frühstück schmecken. Es gab alles, was das Herz begehrte, und Alice langte ordentlich zu. Immerhin wusste sie nicht, wann sie das nächste Mal in den Genuss einer so reichhaltigen Mahlzeit käme.

Nachdem sie gegessen und gepackt hatten, bezahlten sie ihre Rechnung und machten sich wieder auf den Weg. Während ihres Aufenthaltes im Gasthaus und nun auch auf der Straße schaute sich Alice immer wieder nach dem Mann um, den sie am gestrigen Tag gesehen hatte, konnte ihn aber nirgends entdecken.

Gerade passierten sie den Marktplatz, als ein Reiter die Straße entlanggeprescht kam. Er war viel zu schnell und nahm keinerlei Rücksicht. Mehrere Passanten mussten ihm aus dem Weg springen und schauten ihm erschrocken nach. Er ritt in Richtung der Zünfte und begann laut zu schreien, als sich ihm ein Fuhrwerk in den Weg stellte und die Straße versperrte.

»Machen Sie Platz, ich habe es eilig! Los jetzt! Ich darf keine Zeit verlieren.«

»Nur mit der Ruhe. So schnell geht das nicht, das sehen Sie doch selbst«, sagte der Mann, der zwei Ochsen an den Zügeln hielt und versuchte, sie die schmale Straße entlang zu navigieren, sodass der große, voll beladene Wagen hinter ihnen ohne Unfall durch die Gasse gelangte.

»Als ich hierher unterwegs war, kam ich an Friesheim vorbei. Dort brennt es. Die ganze Stadt steht in Flammen! Es müssen Leute kommen und helfen, sonst ist alles verloren. Viele von uns hier haben doch Verwandte und Bekannte dort. Los, ich muss weiter und den Zünften Bescheid sagen, damit sie mit ihren Männern kommen und helfen.«

Alice schaute erschrocken drein. Ein Brand von solchem Ausmaß kam hin und wieder vor, war aber zum Glück doch eine recht außergewöhnliche Sache. Die Kunde des Mannes wurde von den Umstehenden mit Schrecken aufgenommen und sofort weitergetragen. Sicher würde es nur kurz dauern, bis ein jeder hier von dem Vorfall erfuhr. Auch wenn Alice klar war, dass es sich um ein Unglück handeln konnte, schob sich unweigerlich ein anderer Gedanke in ihren Kopf: War es möglich, dass die Nekromanten für den Brand verantwortlich waren? Einerseits konnte sie sich kaum vorstellen, dass Teyls so unvorsichtig war und seine Wut bereits jetzt wieder an einer Stadt ausließ. Immerhin legte er so eine Spur und würde es ihr ermöglichen, ihn zu finden. Andererseits, was wusste sie schon über ihn und seine Gedankengänge?

Allein die Vorstellung, sie könnte ihm bald wieder gegenüberstehen, ließ ihren Puls schneller gehen. Sie fühlte eine tiefe Entschlossenheit in sich und war bereit, gegen ihn zu kämpfen.

»Wir sollten hingehen und nachschauen, was dort los ist. Vielleicht können wir den Bewohnern noch irgendwie helfen und retten, was zu retten ist«, schlug Alice vor.

Vince und Allac nickten sogleich.

»Hoffentlich kommen wir noch nicht zu spät. Es klingt nach einem schrecklichen Brand«, raunte Allac leise.

Den Nachbarort zu finden stellte kein Problem dar. Kaum dass sie Marlensheim verlassen hatten, sahen sie den Feuerschein, der den Himmel in ein bedrohliches Rot färbte. Eine dunkle Rauchwolke schob sich in die Höhe und mischte sich mit den Wolken. Je näher sie kamen, desto stärker nahm Alice auch den Geruch von Ruß und verbranntem Holz wahr. Ascheflöckchen tanzten durch die Luft und hinterließen ihre grauen Spuren auf ihrer Haut und ihrer Kleidung. Das Feuer musste in der Tat verheerend sein und Alice war sich nicht sicher, ob sie trotz all der Eile nicht doch zu spät kommen würden.

Ihre Befürchtung bestätigte sich, als sie die ersten Häuser schließlich erreichten. Von diesen war kaum mehr etwas zu erkennen. Sie waren vollkommen von den Flammen eingeschlossen, die meterhoch in den Himmel stiegen. Das Prasseln des Feuers war das einzige Geräusch, das zu vernehmen war. Auf Schreie oder gar Hilferufe warteten sie vergebens.

Gerade stürzte neben ihnen ein Gebäude ein. Krachend fiel es in sich zusammen, ehe das Feuer sich über die Reste hermachte und Funken wie Glühwürmchen durch die Luft tanzen ließ. Es gab kein Haus, das diesem Inferno nicht zum Opfer gefallen war.

»Das Feuer muss ziemlich überraschend über die Bewohner hereingebrochen sein«, stellte Vince fest, während er in die Flammen schaute.

Allac nickte langsam. »Irgendetwas scheint hier vorgefallen zu sein. Immerhin war es helllichter Tag und dennoch scheint niemand dem Brand entkommen zu sein.«

Eine eisige Kälte kroch Alices Rücken hinauf und ihr Entsetzen wurde noch größer, als sie erkannte, dass sie tatsächlich einen kalten Lufthauch spürte, was bei der Hitze der Flammen eigentlich gar nicht sein konnte. Als sie ein paar Schritte weiterging, sah sie schwarzen Staub auf der Erde liegen, doch war sie sich nicht sicher, ob es sich dabei nicht bloß um gewöhnliche Asche handelte. Dennoch hatte sie ein untrügliches Gefühl, das sie nicht mehr losließ.

»Ich weiß nicht, was wir hier noch ausrichten sollen«, murmelte Vince, als sie das Zentrum des Brandes erreicht hatten. Jedes Gebäude, jeder Baum, jeder Strauch stand in Flammen. Überall waren Häuser eingestürzt, über deren Reste das Feuer fuhr und sie vertilgte.

»Hier kann niemand überlebt haben«, raunte Vince weiter. »Der Mann, der nach Marlensheim geritten kam, hat vermutlich auch nur zufällig die Flammen am Horizont gesehen und dann Hilfe holen wollen. Hier ist jedenfalls nichts mehr zu machen.«

»Wir sollten dennoch irgendetwas unternehmen«, meinte Alice. Wenn die Nekromanten tatsächlich für dieses Unglück verantwortlich waren, dann mussten sie noch in der Nähe sein. Vielleicht würden sie zurückkehren, wenn sie sahen, dass jemand mit Magie ihr Inferno zu löschen versuchte. Es war nicht sehr wahrscheinlich, aber vielleicht einen Versuch wert, zumal Alice diesem Brand unmöglich einfach den Rücken kehren konnte.

So hob sie die Hände, konzentrierte sich auf die Magie in sich und ließ eine blaue Kugel über sich entstehen.

Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihre beiden Handgelenke und sie schrie erschrocken auf, während sie die Arme sinken ließ. Verblüfft umfasste sie mit ihrer Linken ihr rechtes Handgelenk und sog Luft ein, während sie sich umwandte.

Zu ihrem großen Erstaunen stand nur wenige Meter entfernt der Kerl mit den roten Haaren, den sie im Gasthaus gesehen hatte. Dieses Mal funkelten seine Augen gefährlich und etwas Bedrohliches lag in seinem Blick, der sie unwillkürlich schaudern ließ.

Noch immer war seine Hand nach vorne gestreckt, es war unverkennbar, dass er den Zauber gesprochen hatte, von dem Alice das Ziel gewesen war.

»Was soll das? Warum greifen Sie mich an?«, zischte sie wütend.

»Ich bitte dich, das wirst du dir doch wohl denken können.« Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, das unheimlich war und absolut nichts Freundliches an sich hatte.

»Falls Sie glauben, dass wir das hier waren, so liegen Sie falsch«, mischte sich Vince ein. »Mit dem Zauber, den Alice gerade sprechen wollte, hat sie nur versuchen wollen, die Flammen zu löschen.«

Keine Regung war bei dem Fremden zu erkennen, er schien ihnen kein Wort zu glauben oder es war ihm einerlei. Dennoch versuchte es Vince weiter, der wohl fürchtete, umgeben von all den Flammen, nun auch noch gegen einen Magier kämpfen zu müssen.

»Wir waren in Marlensheim, erinnern Sie sich? Wir haben uns bereits getroffen. Wie sollen wir so schnell hierhergekommen sein, um das anzurichten? Die Flammen müssen schon seit Stunden wüten.«

Der Kerl schüttelte den Kopf. »Mit dem richtigen Spruch dauert es unter Umständen nur wenige Minuten, um solch ein Schlachtfeld anzurichten. Das solltet ihr wissen.«

Vince kniff die Lippen zusammen und schien kurz zu überlegen. Dann sagte er: »Wir vermuten allerdings, dass hier jemand ganz anderes am Werk war. Auch wenn es sich für Sie vielleicht abwegig anhören mag, so hegen wir den Verdacht, dass hier mehrere Nekromanten gewütet haben. Wir versuchen sie zu finden und wollen sie einsperren. Allerdings sind wir in diesem Fall leider zu spät gekommen.«

Alice war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, so offen vor dem Fremden zu sprechen. Aber wenn er damit vielleicht einen Kampf verhindern konnte? Allerdings war es fraglich, ob der Kerl sich überhaupt für ihre Worte interessierte oder ihnen ernsthaft Glauben schenkte.

»Ihr wollt also die Nekromanten finden?«, hakte er leise nach. »Warum glaubt ihr, dass sie das Feuer hier gelegt haben könnten?«

»Weil es Spuren gibt, die ich so von diesen Wesen her kenne«, erwiderte Alice. »Aber bevor wir weitersprechen, würde ich mich gerne um die Flammen kümmern. Wie Sie sehen, breiten sie sich weiter aus, und ich würde ihnen ungern noch zum Opfer fallen.«

Sie wandte sich um, hob die Hand, doch ehe sie etwas tun konnte, vernahm sie ein zischendes Geräusch. Fassungslos starrte sie auf die dunkle Wolke über sich, die sich strudelförmig drehte und in der rote Blitze zuckten. Ein Donnern erklang und plötzlich schraubte ein Feuerwirbel zu Boden, der sich um das komplette Dorf legte.

Alice verstand nicht, was der Kerl da tat. Warum bekämpfte er Flammen mit Flammen? Oder wollte er gar nicht helfen? Noch ehe sie ihren Gedanken zu Ende führen konnte, sah sie, wie die Flammensäule wieder nach oben zurück in den Wirbel stob und dabei all die restlichen Flammen mit sich nahm. Im Himmel entlud sich die Kraft des Feuers in einem hellen Blitz, der durch die Luft zuckte und mit einem lauten Knall explodierte. Zurück blieben qualmende Häuser, schwarzer Staub und eine schneidende Kälte, die Alice bis tief in ihren Körper spürte.

Sprachlos starrte sie auf die Gebäude vor sich und wusste nicht, was sie sagen sollte. Nie zuvor hatte sie einem so mächtigen Magier gegenübergestanden und sie hatte nur noch eine Frage im Kopf, die ihr leise über die Lippen glitt: »Wer sind Sie?«

Noch immer türmten sich über ihnen die Wolken, die von dem Strudel des Zaubers durchzogen und zusammengeschoben worden waren. Dieses Bild hatte etwas ziemlich Bedrohliches. Auf jeden Fall machte es aber deutlich, wie mächtig dieser Magier war. Noch nie hatte Alice davon gehört, dass man mit der Kraft des Feuers einen Brand zu löschen vermochte – auch wäre sie nie auf die Idee gekommen, es überhaupt zu versuchen.

Der Fremde schaute sie distanziert an. »Ich hatte euch zuerst eine Frage gestellt: Woher kennt ihr die Nekromanten und warum glaubt ihr, sie zu finden und sogar dingfest machen zu können?«

Alice zögerte einen Moment, doch wusste sie auch, dass sie ihm eine Antwort nicht schuldig bleiben konnte. »Ich stamme aus Schwarzfels und gehöre zu der Familie, deren Aufgabe es seit jeher war, die Nekromanten zu bewachen.«

Der Mann hob erstaunt die Brauen. »Offenbar habt ihr eure Sache nicht allzu gut gemacht.«

Sie nickte kurz. »Das mag sein, doch leider hat jemand aus unseren eigenen Reihen dieses Verbrechen begangen. Niemand konnte es ahnen, dennoch soll das keine Entschuldigung für unser Versagen sein. Genau aus dem Grund haben wir uns auf den Weg gemacht und wollen diese Wesen finden und zurückbringen.«

»Und ihr glaubt, das bewerkstelligen zu können?«

»Allerdings, ich wurde jahrelang dafür ausgebildet.« Zwar entsprach das den Tatsachen, allerdings verschwieg sie, dass ihr Training auf dem beruhte, was man über die Nekromanten bis dahin wusste. Heute war ihr klar, dass vieles davon nicht stimmte, aber das brauchte sie dem Kerl ja nicht auf die Nase zu binden.

»Mein Freund hier«, sie nickte in Allacs Richtung, »stammt ebenfalls aus Schwarzfels und ist ein erfahrener Kämpfer. Mein anderer Begleiter hat sich bereits einige Male gegen Odims zur Wehr setzen müssen. Wir sind also allesamt nicht unerfahren.«

Hoffentlich überzeugten den Mann ihre Worte und er würde ihnen abnehmen, dass sie mit dem Feuer nichts zu tun hatten.

Langsam nickte er. »Ich werde euch am Leben lassen«, verkündete er fast herablassend.

Alice ärgerte sich über seinen selbstgefälligen Tonfall und verspürte einen leichten Groll in sich.

»Darf ich nun fragen, wer Sie sind?« Sie hatte längst einen Verdacht, konnte es aber einfach nicht glauben. War es wirklich möglich? Immerhin hatte sie so eine starke magische Kraft nie zuvor zu Gesicht bekommen – was ein deutlicher Anhaltspunkt war.

Seine dunklen Augen ruhten auf ihr, der Blick war so kühl und distanziert, dass sie wieder zu frieren begann. Allerdings war diese Erbarmungslosigkeit verschwunden.

»Ich denke, du weißt sehr genau, wer ich bin.«

Alice sprach den Namen leise aus, während ein Zittern durch ihren Körper rann: »Sie sind der rote Magier.«

Er nickte langsam. »In der Tat und trotz meiner Macht ist es mir leider nicht immer möglich zu helfen, wo Hilfe vonnöten ist.« Er schaute über die Trümmer des Dorfes, wo verbrannte Bretter übereinanderlagen, aus denen grauer Rauch aufstieg. Nichts war von diesem Ort übrig geblieben. Die Härte war aus dem Gesicht des Mannes nun gänzlich verschwunden und etwas Weiches erschien, das traurig anmutete. Nie hätte sie gedacht, dass er auch eine ganz andere Seite haben konnte.

Er kniff die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Der Schmerz und die Wut waren unverkennbar. »Ich bin leider zu spät gekommen. Schon seit langer Zeit bin ich auf der Suche nach den Nekromanten, die immer wieder Dörfer und Städte angreifen und nichts als Verwüstung hinterlassen.«

Alice war nicht verwundert, dass er – im Gegensatz zum Großteil der Bevölkerung – an die Nekromanten glaubte und um deren Existenz wusste. Er war äußerst belesen, kannte etliche Sprüche, es kam also nicht überraschend, dass er auch über den Ausbruch der Nekromanten im Bilde war. Immerhin unterhielt er auch Kontakte zum Turm – so sagte man zumindest.

»Sie verfügen über erstaunlich große Kraft«, fügte Alice bestätigend hinzu, während sie ebenfalls über das zerstörte Dorf schaute. Es war schrecklich, dass Teyls seine Wut und seinen Hass an den Bewohnern ausgelassen und kein Erbarmen gekannt hatte.

»Darf ich fragen, was Sie hierhergeführt hat?«, hakte Alice nach.

Wieder schien er sein Gegenüber abzuschätzen und erst dann zu antworten: »Du fragst dich, ob ich eine Spur von den Nekromanten habe.« Er schüttelte den Kopf. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin einfach nur auf einer Reise. Ich ziehe durch das Land und versuche dort zu helfen, wo ich kann. Ansonsten gehe ich Spuren nach, stets in der Hoffnung, etwas zu finden, das mich letztendlich zu diesen Wesen führt.« Er machte eine kurze Pause und fragte dann: »Du scheinst dir ganz sicher zu sein, dass sie hier waren. Hast du eine Ahnung, wohin sie gezogen sein könnten?«

Sie schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf. »Ich kann nicht mal abschätzen, wie lange es her ist, dass sie den Brand verursacht haben.«

»Es lässt sich in der Tat schwer sagen. Es kommt ganz darauf an, welche Form der Magie sie genutzt haben. Das Feuer kann erst seit einer Stunde lodern oder aber auch schon den halben Tag«, antwortete der rote Magier, während er über die Überreste des Dorfes schaute. »Ich werde mich sogleich auf den Weg machen und hoffen, eine Spur von ihnen zu finden.«

Er tat ein paar Schritte und war bereits im Begriff, sich zu verabschieden. Alice wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Gerne hätte sie mit dem Mann noch länger gesprochen, dem man ein solch großes Wissen nachsagte. An seiner Seite hätten ihre Chancen sicher wesentlich besser gestanden, Teyls und die anderen gefangen zu nehmen.

In diesem Moment fielen ihr die Worte ihres Großvaters wieder ein, der ihr gesagt hatte, dass es nur eine Person gab, die ihnen möglicherweise mit Vince’ Zustand weiterhelfen konnte. Da trat Vince dem roten Magier auch schon in den Weg.

»Ich weiß, Sie haben es eilig, und dennoch kann ich diesen Augenblick nicht ungenutzt verstreichen lassen. Mein Name ist Vincent Mirell. Ich bin – wie ich nun weiß – der Adoptivsohn der Mirells. Sie sind mit meiner Familie befreundet, wie mir bekannt ist.«

Der Mann nickte. »In der Tat, Elistryia und Avenntras sind gute Freunde von mir, mit denen ich regelmäßig Geschäfte mache. Mir war nicht bewusst, dass ihr Sohn adoptiert ist, überhaupt haben sie von dir nur sehr wenig gesprochen.«

»Das wundert mich nicht«, gestand Vince leise. »Ich möchte Sie um Ihre Hilfe bitten. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich denke, dass ein Zauber auf mir liegt oder …« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Ich wollte ein Feiy werden, doch als man versuchte, mir den Armreif anzulegen, war dies unmöglich. Es war, als wolle eine fremde Kraft verhindern, dass mir der Reif zu nahe kommt. Und dann war ich erst vor wenigen Tagen in einen Kampf verwickelt. Ich wurde von einem Zauber getroffen, trug aber keinerlei Verletzung davon, obwohl selbst Steine zerstört wurden. Ich hoffe, dass Sie mir irgendwie weiterhelfen können. Ich habe bereits jemanden aufgesucht, der mich untersucht hat. Er war entsetzt über das, was er herausgefunden hat, wollte aber nichts Näheres sagen. Alles, was er von sich gegeben hat, war: Die Wahrheit liegt im Blut. Als ich ihn das nächste Mal aufgesucht habe, konnten wir nur noch seine Leiche finden.«

»Und ihr denkt, dass das etwas mit dem zu tun hat, was er über dich in Erfahrung gebracht hat?«

Allac mischte sich ein: »Die Vermutung liegt zumindest nahe.«

Der rote Magier musterte Vince eine Weile und meinte schließlich: »Um dir eine sichere Antwort geben zu können, müsste ich dich einigen Tests unterziehen, was hier draußen unmöglich ist. Das alles würde auch zu viel Zeit in Anspruch nehmen, die ich leider nicht habe. Der Aussage des Arztes nach könnte es sein, dass diese magische Abwehrkraft etwas mit deinem Blut, vielleicht sogar mit deinen leiblichen Eltern zu tun hat.«

Vince wirkte enttäuscht und senkte den Blick. »Es gibt leider keine Möglichkeit herauszufinden, wer meine Eltern waren. Meine Adoptivfamilie weiß nichts über sie und wir sind im Streit auseinandergegangen, weshalb sie mir sicher nicht noch mehr Fragen beantworten wollen.«

»Im Turm wird das ganze Wissen unserer Welt aufbewahrt«, überlegte Allac laut. »Es gibt dort eine Abteilung, in der alle bürokratischen Vorgänge verzeichnet sind. Müsste dort nicht auch etwas über deine Adoption zu finden sein?«

Alice schaute ihn überrascht an. Er hatte recht! Warum waren sie nicht eher auf diesen Gedanken gekommen?!

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Vince sogleich und sein Blick hellte sich auf. »Wir sollten noch einmal dorthin gehen und einige Fragen stellen.«

»Ich dachte, ihr seid auf der Suche nach den Nekromanten?«, mischte sich der rote Magier ein.

Alice nickte. »Das stimmt, aber irgendwann wird uns unser Weg schon wieder in die Nähe des Turmes führen.«

Verwunderung legte sich in den Blick des Mannes, dann nickte er anerkennend. »Ihr müsst wirklich gute Freunde sein und steht euch bei, obwohl ihr gerade ein so großes Problem mit den Nekromanten zu bewältigen habt.« Er sog tief Luft ein und sagte dann: »Auch wenn ich dich nicht untersucht habe und nichts Genaues sagen kann, habe ich eine Vermutung.« Er schaute Vince, der erstaunt zu dem roten Magier blickte, aus den Augenwinkeln heraus an. »Deine Freundin meinte vorhin, du hättest vor einiger Zeit gegen einen Odim gekämpft.«

Vince nickte abwartend.

»Bist du dabei verletzt worden und vielleicht mit dem Blut deines Gegners in Kontakt gekommen?«

Wieder nickte er. »Ja, ich hatte eine Wunde an der Schulter, in die Blut des Odims gelangt ist.«

»Es kommt hin und wieder vor, dass, wenn Odim-Blut in den Körper eines Menschen dringt, es eine schützende Wirkung auf den Betroffenen ausübt. Odims sind schwer zu verwunden und diese Eigenschaft geht in den Organismus des anderen über und verstärkt sich dort sogar noch. Warum genau, ließ sich bislang nie ganz klären. Ich muss zudem erwähnen, dass es ein sehr seltenes Phänomen ist.«

Vince stand förmlich der Mund vor Erstaunen offen. »Dann ist das alles nach dem Kampf geschehen«, resümierte er und nickte schließlich. »Das ergibt auch Sinn und erklärt, warum ich zuvor sehr wohl verwundbar war.« Eine Falte erschien zwischen seinen Augen und er fragte weiter: »Kann mir das Blut des Odims auch irgendwie schaden? Und ist diese Unverwundbarkeit von Dauer?«

Der rote Magier wiegte den Kopf hin und her. »Wie lange die Fähigkeit vorhanden sein wird, kann ich dir nicht sagen. Dafür ist dieses Phänomen zu ungewöhnlich. Es ist aber nicht anzunehmen, dass dein Körper durch das Blut irgendwelchen Schaden erleidet.«

»Das sind gute Nachrichten«, stellte Vince fest und seufzte erleichtert auf. »Niemals hätte ich gedacht, dass etwas Derartiges dahintersteckt, aber Adall hat es ja schon angedeutet: Die Wahrheit liegt im Blut.«

Alice konnte die Erleichterung ihres Freundes gut verstehen, ihr selbst fiel ebenfalls ein Stein vom Herzen. Allerdings musste sie zugeben, dass sie noch nie davon gehört hatte, dass sich ein Körper aufgrund des Kontakts mit Odim-Blut derart verändern konnte. Natürlich war sie auch in solchen Dingen nicht sonderlich bewandert und nicht ohne Grund hatte sich bisher keiner einen Reim auf Vince’ Unverwundbarkeit machen können. Aber dennoch hätte auch sie niemals mit so einer Antwort gerechnet.

Eine Frage ging ihr allerdings nicht aus dem Kopf: Warum nur hatte Adall so heftig reagiert? Weshalb hatte er nicht einfach gefragt, ob Vince in Kontakt mit einem Odim gekommen war? Was war schon dabei? Sie sah ihn geradezu vor sich, wie er sie vollkommen entgeistert angestarrt hatte, wie er immer wütender geworden war … Allerdings war dieser Kerl auch ein äußerst komischer Kauz gewesen.


Kapitel 18

Talschwell war ein kleiner, ruhiger Ort, der nur wenig zu bieten hatte, wie Mylo mit nur einem Blick erkannte. In den umliegenden Städten wie Marlensheim – was sein eigentliches Ziel gewesen war – oder auch Trauenfels und Königswest sollte es, wie er mehrfach gehört hatte, nicht viel besser sein.

Er selbst zog eine lebendige, große Stadt vor, in der Trubel herrschte, eine Menge Leute lebten, der Handel florierte und viele Reisende vorbeikamen. Der große Umtrieb war einträglich für sein Geschäft, erhielt er auf diese Art doch immer wieder neue Kunden. Auch für seinen Friseursalon war das ein entscheidender Punkt – für seine Tarnung erst recht. In großen Städten achtete man weit weniger aufeinander und hielt nicht jeden Schritt im Blick, den ein anderer tat.

Hier jedoch würde er untergehen – allein schon diese Langeweile. Aber er war nicht hier, um sich zu amüsieren. Auf seinem Weg hierher hatte er immer wieder Erkundigungen eingeholt, sich mit Informanten getroffen, die er in allen möglichen Städten kannte. Immerhin wusste Mylo, dass der rote Magier nicht ewig an ein und demselben Ort bleiben würde. Darum war es wichtig, sich neue Informationen zu beschaffen. Tatsächlich hatte er einen weiteren Tipp bekommen: Von Marlensheim war darin nicht mehr die Rede gewesen. Vor Kurzem sollte der rote Magier nach Königswest weitergezogen sein und sich nach Westen gewandt haben. Wenn er die offiziellen Straßen nahm, würde der Gesuchte in Talschwell vorbeikommen und Mylo war sich sicher, er würde den Mann auch sofort erkennen. Man hatte ihm diesen recht gut beschrieben und mit seinen feuerroten Haaren und den dunklen Augen hatte er auch ein recht markantes Aussehen.

Während Mylo nun den Gassen folgte und an den einfachen Häusern vorbeiging, schaute er sich ununterbrochen vorsichtig um. Falls er den roten Magier tatsächlich finden sollte, hatte er vor, ihn eine Weile zu beobachten. Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, wie der Tagesablauf von dem roten Magier aussah. Was hatte er für Vorlieben? Wie stand es um seine Kräfte? Wohin wollte er als Nächstes gehen und wie konnte man ihm am besten eine Falle stellen, die ihm am Ende den Tod brachte?

Natürlich war sich Mylo bewusst, dass sein Vorhaben nicht leicht umzusetzen sein würde. Andererseits hatte er keine Wahl. Er war beobachtet worden und konnte jederzeit angegriffen werden, allerdings hatte er nicht vor, auf diese Attacke zu warten. Er würde sich wehren und dem Kerl den Garaus machen.

Als er Richtung Marktplatz kam, der selbst für diesen Ort erstaunlich klein war, sah er mehrere Menschen zusammenstehen, die sich aufgeregt über etwas zu unterhalten schienen.

Mylo ließ seinen Blick über die vier Stände schweifen, an denen etwas Obst, Gemüse, Fleisch, Brot, Eier sowie Butter angeboten wurden. Immerhin konnte ihn dieser Anblick überraschen, denn auch wenn der Ort klein war, hätte er ihm mehr Auswahl zugetraut.

»Es soll schrecklich sein«, hörte Mylo eine Frau in einem hochgeschlossenen Kleid einer anderen und zwei Männern erzählen.

»Ja, mein Nachbar hat auch schon darüber gesprochen. Die Flammen hat man offenbar bis in den Himmel ragen sehen.«

»Ich frage mich, was da passiert ist.«

»Ein solcher Brand von derartigem Ausmaß kam in dieser Gegend noch nie vor. Wir können nur hoffen, dass die Menschen mit ihrem Leben davongekommen sind.«

Mylo runzelte nachdenklich die Stirn und dachte über das eben Gehörte nach. Offenbar hatte es in einem Nachbarort gebrannt, und das ziemlich heftig.

»Keiner weiß, ob das Feuer schon gelöscht ist und wie hoch der Schaden in Friesheim nun ist«, sagte die erste Frau weiter.

»Zauberkräfte müsste man haben«, meinte der Mann. »Damit könnte man den Flammen gut zu Leibe rücken. Aber wenn das Feuer bereits am Himmel zu sehen war, hört sich das nicht gut an.«

Zauberkräfte, ging es Mylo durch den Kopf. Damit konnte man in der Tat helfen oder auch zerstören. Vielleicht war es die Sache wert, dass er dem Städtchen einen Besuch abstattete. Möglicherweise fand er dort eine Spur seines Feindes.


Kapitel 19

Vor zwei Tagen hatten sich Alice, Vince und Allac von dem roten Magier verabschiedet. Nachdem er Vince die befreiende Diagnose gestellt hatte, war er aufgebrochen, um weiter seiner Wege zu gehen. Er hatte sich Alice und den anderen nicht anschließen wollen, was sie einerseits erleichterte, denn der rote Magier war alles andere als ein geselliger oder fröhlicher Mensch. Andererseits hätte er sie im Kampf gegen die Nekromanten oder Mittelsmänner unterstützen können.

Ihr Blick flog zu Vince, der seit den Worten des roten Magiers gelöst, fast schon beschwingt wirkte. All seine Sorgen schienen von ihm abgefallen zu sein. Nun endlich konnte er auch die Vorteile in seiner Unverwundbarkeit sehen und sehnte sich geradezu nach einer Begegnung mit ihren Feinden.

»Ich kann sie ablenken«, sagte er begeistert zu Allac. »Dann kann Alice ihre Zauberkräfte rufen und du hast die Möglichkeit, sie mit dem Schwert anzugreifen. Sie werden ziemlich erstaunt sein, wenn ihre Attacken bei mir nichts ausrichten können, und diese Verblüffung werden wir zu nutzen wissen. Vielleicht komme ich auch nah genug an sie heran, damit ich zum Beispiel mit einem Dolch zustechen kann.«

»Die Nekromanten werden wir mit einem einfachen Messer kaum töten können. Es ist nicht einfach, ihnen das Leben zu nehmen, darum wollen wir sie einsperren«, erklärte Allac.

Vince zuckte mit den Schultern. »Versuchen können wir es dennoch, es könnte unser entscheidender Vorteil sein.«

»Wir sollten trotzdem vorsichtig sein«, warnte Alice ihn. Vince schien sich wirklich in einen Kampf stürzen und seine Kräfte austesten zu wollen, was ihr ein unbehagliches Gefühl bereitete. Immerhin hatten sie keine Ahnung, ob der Schutz tatsächlich bei jedem magischen Angriff bestand, und was, wenn die Unverwundbarkeit nicht von Dauer war? Zudem war er physischen Angriffen weiterhin schutzlos ausgeliefert, das durfte er in all seiner Euphorie nicht vergessen. Ihrer Meinung nach sollte er sich deutlich zurückhaltender verhalten, aber davon schien er nichts hören zu wollen.

Alice seufzte und strich sich ein paar Strähnen ihres dunklen Haares zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Es war ein recht heißer Tag und die schier endlose Straße führte sie an langen Feldern vorbei, die staubig und brach neben ihnen lagen. Hin und wieder trafen sie auf ihrem Weg auf andere Reisende – meist Händler, die in die nächste Stadt zogen. Auch einzelne Bauernhöfe oder Gasthäuser entdecken sie am Wegesrand.

Ein Schild wies zu einem Wirtshaus. Gerne wäre Alice den unangenehmen Temperaturen für eine Weile entkommen, doch meist war es in den einfachen Schenken nicht viel kühler. Die Luft schien sich darin eher noch zu sammeln und mischte sich mit den verschiedensten Gerüchen, die dort herrschten und nicht besonders angenehm waren.

An einer Weggabelung trafen sie auf eine kleine Gruppe Reisender, die freundlich grüßten und ein kurzes Gespräch mit ihnen anfingen. Es waren drei Männer sowie eine Frau. Ihrer Kleidung nach handelte es sich bei ihnen um einfache Leute, vielleicht Bauern. Der ältere Mann hatte dunkles Haar, durch das sich ein paar silberne Strähnen zogen. Sein Gesicht wirkte freundlich und er lächelte, als er Alice und die anderen begrüßte.

»Wohin sind Sie unterwegs?«, fragte er.

»Wir wollen nach Issigwes«, antwortete Allac.

Der Mann runzelte die Stirn. »Ein netter Ort, in dem aber nicht allzu viel los ist. Haben Sie dort geschäftlich zu tun? Wir selbst wollen nach Mohnberg. Die Schwester meiner Frau lebt dort. Sie ist einige Jahre jünger und hat gerade ihr erstes Kind bekommen. Es ist also ein schöner Anlass, sich wiederzusehen.« Er nickte in Richtung der beiden jungen Männer. »Das sind meine Söhne Ashgar und Sallos. Sie sind noch nicht viel in der Welt herumgekommen und freuen sich auf die neuen Eindrücke.« Lächelnd wandte er sich an seine beiden Söhne, die bestätigend nickten.

»In Mohnberg ist man auf den Ackerbau spezialisiert und kennt einige neuartige Gerätschaften, von denen wir uns eine Erleichterung auch für unsere Felder versprechen«, erklärte Sallos.

»Außerdem sollen sie dort gutes Bier haben«, meinte Ashgar verschmitzt, wofür er einen warnenden Blick seiner Mutter erhielt.

»Ich habe nichts dagegen, wenn ihr euch ein wenig amüsiert und es euch gut gehen lasst, aber schlagt nicht über die Stränge und vergesst nicht euer gutes Benehmen«, ermahnte sie ihre Söhne.

Alice konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war schön, eine so harmonische Familie zu erleben, die sich auf eine Reise begeben hatte, um Verwandte zu besuchen. Natürlich hatten auch diese Menschen sicherlich ihre Sorgen und die waren gewiss auch nicht immer einfach zu bewältigen. Dennoch waren sie wohl von vollkommen anderer Natur als die von Alice und ihren Freunden …

»Wenn Sie nach Mohnberg wollen, haben Sie es ja bald geschafft«, meinte Vince. »Wo kommen Sie denn her? Und hatten Sie eine lange Reise?«

»Wir stammen aus Ostria, das ist eine kleine Stadt in der Nähe des Weißen Meers. Wir sind schon seit fast zwei Monaten unterwegs«, antwortete die Frau. »Zum Glück hatten wir bislang eine gute Reise und da das Wetter mitgespielt hat, mussten wir uns auch nicht allzu sehr eilen. Wir haben auf diese Weise viel Interessantes zu sehen bekommen.«

Ihr Mann nickte bestätigend. »Doch gerade erst hatten wir das mit Abstand bedeutendste Erlebnis«, verkündete er und wechselte einen Blick mit seinen Zuhörern, um sicherzugehen, dass sie ihm auch gebannt lauschten. »Wir waren in Trauenfels und haben tatsächlich den roten Magier gesehen.« Er musterte Alice und die anderen. Sichtlich zufrieden mit dem Erfolg seiner Worte grinste er breit.

Wie konnte es sein, dass der rote Magier in Trauenfels war, wunderte sich Alice. Die Stadt lag nur wenige Stunden von ihnen entfernt und sie waren sehr zügig vorangekommen. Der rote Magier konnte unmöglich einen solchen Vorsprung gehabt haben.

»Es war unglaublich«, brachte sich Ashgar ein. »Trauenfels ist auf fast allen Seiten von einem hohen Gebirge umgeben, auf der anderen von einem riesigen Salzsee. Da niemand die Strapazen auf sich nehmen will, sich durch die Berge zu schlagen, nimmt man den Weg über das Wasser. Dort gibt es eine lange Holzbrücke, über die Waren geliefert werden und die auch Reisende und Bewohner nutzen. Doch in den letzten Wochen soll es sehr viel geregnet haben. Es kommt immer mal wieder vor, da die hohen Berge die Wolken geradezu festhalten. Jedenfalls war die Brücke über den See überschwemmt und der Ort vollkommen abgespalten. Man hätte wochenlang ausharren müssen, doch da kam der rote Magier. Er hat einen mächtigen Feuerwirbel gerufen, der all das Wasser verdampfen ließ. Die Brücke kam wieder zum Vorschein und war passierbar. Die Bewohner und auch die Reisenden konnten ihr Glück kaum fassen. Zum Dank hat man den roten Magier gebeten, ein paar Tage Gast der Stadt zu sein. Sie konnten selbst kaum fassen, dass sie die Ehre hatten, diesen ruhmreichen Mann unter sich zu haben. Man hat ihn im besten Hotel untergebracht, ihm Essen und Trinken zukommen lassen. Aber er ist ein sehr bescheidener Mensch. Es war ihm fast unangenehm, solche Aufmerksamkeit zu erregen. Er ist unglaublich freundlich und unterhaltsam. Er kennt vielleicht Geschichten …« Der junge Mann schüttelte belustigt den Kopf. »Außerdem war er jederzeit bereit, eine Kostprobe seiner Macht zu geben. Es war beeindruckend, diese Magie einmal leibhaftig sehen zu können.« Ihm war anzuhören, wie fasziniert er von dem Ereignis war. Selbst jetzt schien er noch immer vollkommen begeistert zu sein. Zumindest leuchtete in seinen Augen ein Feuer, das davon zeugte, wie unvergesslich der Moment wohl gewesen war. Genau dieses Glimmen sah Alice auch in den restlichen Gesichtern der Familie.

»Und wie lange, sagten Sie noch, ist es her, dass der rote Magier den Zugang zum Dorf wieder freigelegt hat?«, fragte sie.

Die Frau überlegte einen Moment und antwortete dann: »Es soll vor etwa fünf Tagen gewesen sein.«

Allac, Alice und Vince wechselten einen vielsagenden Blick. Sie hatten sich erst vor zwei Tagen von dem roten Magier getrennt.

»Und ist der rote Magier noch immer dort anzutreffen?«, hakte Allac nach.

Sallos nickte. »Als wir losgegangen sind, war er es zumindest.«

Damit stand es fest: Es konnte sich unmöglich um den roten Magier handeln.

Alice und Allac wechselten einen kurzen Blick. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Allac war es, der sich schließlich an die Familie wandte: »Auch wir haben schon viele Geschichten über den roten Magier gehört und sind natürlich neugierig. Wenn er bei Ihrer Abreise noch da war, haben wir vielleicht Glück.« Er schaute wieder zu Alice. »Ich finde, wir sollten einen Abstecher nach Trauenfels machen. Möglicherweise treffen wir ihn noch an.«

Alice nickte zustimmend. »Versuchen wir es.« Sie hob die Hand zum Abschied und die Familie wünschte ihnen noch alles Gute.

Nachdem sie die Familie ein Stück hinter sich gelassen hatten, konnten sie endlich wieder offen sprechen.

»Wie kann es möglich sein, dass wir den roten Magier gerade erst getroffen haben, diese Leute aber steif und fest behaupten, ihn ebenfalls gesehen zu haben?«, fragte Vince und gab sich gleich darauf selbst eine Antwort: »Sie können nur einen Betrüger gesehen haben.«

»Das werden wir schon herausbekommen«, sagte Alice. »Wobei ich eigentlich ziemlich sicher bin, dass wir dem echten roten Magier gegenübergestanden haben. Die Magie, die er angewandt hat, war unglaublich stark. So etwas habe ich zuvor noch nie gesehen. Der Kerl hingegen, der die Brücke vom Wasser befreit hat … Es mag zwar faszinierend aussehen und natürlich bedarf es ebenfalls einer gewissen Kraft, aber dennoch ist es nicht so schwer, Wasser verdampfen zu lassen, selbst wenn es eine so große Menge ist.«

»Ich bin jedenfalls gespannt, wer den Namen des Magiers benutzt und aus welchem Grund«, meinte Vince.

Das fragte sich Alice auch, wobei die Antwort sicher einfach war: Der Kerl konnte es sich auf diese Weise gut gehen lassen und sich im Ruhm des roten Magiers sonnen. Das war aber nicht der eigentliche Grund, warum sie den Abstecher machen wollte. Sie war sich zwar recht sicher, dass sie richtiglag, aber was, wenn sie doch einem Betrüger aufgesessen waren? Dann hätten hinter seiner Erklärung zu Vince’ Zustand nichts weiter als leere Worte gesteckt und genau das galt es zu überprüfen.

Trauenfels lag direkt an einer hohen Gebirgskette, die Alice und die anderen unentwegt im Hintergrund gesehen hatten. Aus der Nähe boten die Berge ein noch beeindruckenderes Bild. Schnee bedeckte die Gipfel, unter denen steile Hänge in die Tiefe führten, die aus nichts als grauem Fels bestanden. Erst am Fuße wuchsen Bäume, vor allem Tannen, die herabfallendes Geröll aufhielten und dem Berg ein malerisches Kleid verliehen.

Alice, Allac und Vince näherten sich von der Seeseite aus, und wie die Familie bereits berichtet hatte, führte eine lange hölzerne Brücke zur Stadt hinüber. Sie war zum Glück recht breit, sodass selbst Fuhrwerke kein Problem hatten, aneinander vorbeizukommen. Dennoch kam man nicht schnell voran, denn es herrschte reger Betrieb und mehrere Karren, die Waren transportierten, hielten den Verkehr auf. In der Luft hing ein Geruch von Salz, Algen und Fisch, der vom Wind umhergetragen wurde und einen ununterbrochen umgab.

Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Stadt erreichten, wollten sie als Erstes Gasthäuser aufsuchen und sich unauffällig nach dem roten Magier erkundigen. Allerdings war das gar nicht nötig, wie sie gleich beim Betreten der Stadt feststellten. Eine größere Gruppe hatte sich in der Straße versammelt. Staunende Rufe wurden laut, die von begeistertem Klatschen begleitet wurden.

Sofort versuchte sich Alice einen Weg durch die Menge zu bahnen. Immer wieder murmelte sie entschuldigende Worte, wenn sie sich an Leuten vorbeizwängte oder sie aus dem Weg drängte. Allac und Vince kamen ihr nach und versuchten ebenfalls einen Blick auf das Geschehen vor sich zu erhaschen.

Alice reckte den Hals und konnte schließlich einen jungen Mann erkennen, der in einen kostbaren roten Mantel gekleidet war. Gold- und Silberfäden waren hineingesponnen, die im Sonnenlicht einen atemberaubenden Glanz versprühten. Sein Haar war blond und leicht verstrubbelt, was ihm einen kecken, fast verwegenen Ausdruck verlieh. Die Augen wirkten dunkel, doch konnte Alice sie aus der Entfernung nicht genau ausmachen. In einer fließenden Bewegung hob der Fremde gerade seinen Arm und ließ einen roten Feuerstrahl entstehen, der von der rechten in die linke Hand strömte, schließlich nach oben stieg und dort in einem Feuerregen zerbarst. Glitzernde Funken flogen herab, verfestigten sich und wirkten wie kleine Diamanten, die sich schließlich auf der Erde auflösten.

Fasziniert klatschte die Menge in die Hände und wieder waren laute »Ahs« und »Ohs« zu hören. Alice runzelte die Stirn, während sie den jungen Kerl beobachtete. Ihr war es schleierhaft, wie irgendjemand annehmen konnte, dass man hier tatsächlich den roten Magier vor sich haben könnte. Diese Tricks waren nichts weiter als Taschenspielerei – Blendwerk, hinter dem keine große Kunst steckte. Wenn man das schon nicht erkennen wollte, dann hätte einen jedoch zumindest das Alter stutzig werden lassen müssen. Bereits seit vielen Jahren rankten sich Geschichten und Gerüchte um den roten Magier. Wenn er also nicht bereits im Kleinkindalter diese Wunder vollbracht hatte, wie sollte er dann heute noch so jung sein können?

»Ist es nicht unglaublich? Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus und werde diesen Tag sicher nie vergessen. Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass ich einmal dem roten Magier beim Zaubern zusehen darf«, murmelte eine rundliche Frau ihrem Gatten zu, der neben ihr stand und ebenfalls ganz entzückt dem Magier zuschaute.

»Ein ganz besonderer Moment«, nickte er zustimmend.

Ganz gleich, in welches Gesicht Alice auch schaute, überall stand dieselbe Glückseligkeit darin, einem einzigartigen Moment beiwohnen zu dürfen. Wahrscheinlich war es genau das, weshalb die Menschen den jungen Mann so wenig hinterfragten: Sie wollten ihm glauben, sie wollten ein Teil dieser besonderen Begegnung sein und sich selbst sagen können, dass sie einmal das große Glück gehabt hatten, den roten Magier zu treffen.

Wieder stob ein Funkenregen hinab, der von einem lauten Knall begleitet wurde, woraufhin sich eine dunkle Wolke in den Himmel schob, die die Form eines Vogels annahm. Erneut brandete Beifall auf und begeisterte Rufe erklangen.

Alice beobachtete jeden Zauber, den der Mann tat. Ihr entging keine seiner Bewegungen. Sie sah, wie er lächelte, und bemerkte auch die besondere Ausstrahlung, die von ihm ausging. Er hatte durchaus Charisma und etwas, das die Leute mitriss. Seine Bewegungen waren geschmeidig und fließend, er hatte ein sehr selbstbewusstes Auftreten, wirkte zugleich locker und freundlich. Wie anders war doch da der echte rote Magier.

Alice wartete geraume Zeit, bis der junge Mann mit seiner Aufführung zum Ende kam.

»Dies ist für heute auch mein letzter Zauber, den ich euch, meine werten Zuschauer, zeigen möchte. Zum Abschluss etwas ganz Besonderes!« Wieder stieg ein dunkler Vogel aus einer schwarzen Wolke hervor, doch dieses Mal stürzte er sich zu Boden, flog über die Leute hinweg, dass es den ein oder anderen fast von den Füßen gerissen hätte. Dann schraubte sich das Tier in die Höhe, stieg höher und höher, bis es schließlich in einem lauten Knall explodierte und glitzernde Perlen auf die Erde herabfielen, die flammende Schweife hinter sich herzogen, die ein regenbogenfarbenes Licht in die Luft malten.

Mit seiner Ankündigung hatte er nicht zu viel versprochen. Die Leute waren außer Rand und Band. Sie applaudierten minutenlang. Die Ersten gingen auf den jungen Mann zu, um sich bei ihm für seine Darbietung zu bedanken. Wieder dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis sich die Straße langsam leerte. Erst als der Mann die Hand hob und mit ein paar freundlichen Worten auch die letzten Gespräche beendete, ließen ihn die Menschen allein.

Er winkte freundlich zum Abschied und ging die Straße entlang, vermutlich um sein Hotelzimmer aufzusuchen.

Sofort waren Alice, Vince und Allac zur Stelle. Sie hasteten ihm nach, was dem Fremden natürlich nicht entging. Freundlich lächelnd wandte er sich zu ihnen um.

»Wenn ihr noch mehr von meiner Zauberkunst sehen wollt, dann kommt doch morgen noch einmal hierher. Bevor ich abreise, werde ich vielleicht erneut das ein oder andere meiner Kunst präsentieren, aber für heute genügt es und ich würde mich gerne ein wenig ausruhen.«

Er drehte sich wieder um und wollte seinen Weg fortsetzen, doch Alice setzte ihm sogleich nach. »Sie wollen morgen also schon aufbrechen? Wie schade, wir hätten gerne noch etwas mehr von Ihrer großen Kunst gesehen und natürlich auch ein paar Ihrer Geschichten gelauscht. Es wird so viel über Sie erzählt. Es wäre ein besonderer Moment, wenn wir die großartigen Erlebnisse aus Ihrem eigenen Mund hören könnten.«

Er musterte Alice kurz. »Wie bereits gesagt, ich bin morgen früh noch in der Stadt anzutreffen, dann werde ich weiterziehen. Ich kann leider nicht ewig hierbleiben, auch wenn ich die Gastfreundschaft und die Herzlichkeit der Leute sehr zu schätzen weiß.«

»Das kann ich mir vorstellen«, grummelte Vince leise. Alice war sich nicht sicher, ob der junge Mann ihn gehört hatte, er zeigte zumindest keine Regung.

»Es war jedenfalls eine interessante Vorstellung«, fuhr sie fort. »Die Zuschauer waren sehr beeindruckt. Ich muss allerdings sagen, dass ich überrascht war. Ihr Ruf eilt Ihnen ja voraus, wie Sie sicher wissen. Ich hätte daher nicht gedacht, dass Sie so jung sind. Sie müssen über viel Talent verfügen, wenn Sie sich bereits jetzt einen solchen Namen machen konnten.« Alice beobachtete den Kerl ganz genau und nahm jede Regung seines Gesichtes wahr. Allerdings war darin nicht viel zu lesen: Lediglich die Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln.

»Vielen Dank für die Komplimente. Allerdings würde ich nun nicht behaupten, dass mir mein Ruf vorauseilt.«

Allac hatte während des Gesprächs irritiert die Stirn gerunzelt und ergriff nun das Wort: »Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, aber ich würde doch behaupten, dass jeder Ihren Namen kennt und mindestens um eine Geschichte weiß, die mit Ihnen im Zusammenhang steht. Dass Sie nun auch die Stadt über den See wieder zugänglich gemacht haben, wird gewiss ebenfalls die Runde machen.«

Er winkte ab. »Um ehrlich zu sein, hatte ich lediglich keine Vorräte mehr und es eilig, etwas in den Magen zu bekommen. Als ich dann gesehen habe, dass der Zugang zur Stadt versperrt war, musste ich natürlich eingreifen.« Seine Worte kamen ihm in einer Selbstverständlichkeit über die Lippen, die Alice doch sehr verwunderte, zumal er damit seine Absichten, die alles andere als ritterlich waren, offenlegte.

Sie schaute ihn erstaunt, fast sprachlos an.

Er zuckte daraufhin nur mit den Schultern. »Der nachfolgende Empfang hat mich fast ein wenig überrumpelt. Jeder wollte mir zum Dank die Hand schütteln, man hat mich im besten Hotel der Stadt untergebracht, es mir an nichts fehlen lassen. Da ich kein undankbarer Mensch bin, versuche ich, ein wenig von dieser Freundlichkeit zurückzugeben, indem ich die Leute hier mit meiner Magie erheitere und ins Staunen versetze.« Sein Blick wurde eine Spur schmaler und durchdringender, wirkte dennoch weiterhin offen und freundlich. »Aber offenbar gehört ihr nicht zu den Leuten, die mir gratulieren oder sich meine Zauberkunst ansehen wollen. Wie also kann ich euch helfen?«

Alice hielt seinem Blick stand und ließ sich davon nicht beirren. »Wir würden gerne Ihren Namen erfahren.«

Er hob erstaunt die Brauen. »Das ist alles? Ich hatte schon befürchtet, ihr wärt irgendwelche aufdringlichen Händler, die mir magischen Schnickschnack verkaufen wollen, der angeblich die Magie verstärkt oder einen neue Elemente beherrschen lässt.« Er wirkte fast erleichtert und meinte: »Mein Name ist Dargas Iswell.«

Sprachlos sahen die drei den Kerl an. Das war nicht der Name, unter dem der rote Magier bekannt war. Wusste er ihn nicht und hoffte, dass es Alice und den anderen ebenso erging? Oder was führte dieser Mann im Schilde?

»Ihnen ist aber schon klar, dass der rote Magier Maxwell Monray heißt?«, fragte Allac nach.

Nun war es an Dargas, verwundert dreinzuschauen. »Ja, das ist mir bewusst. Warum fragst du?«

»Okay, okay, Moment mal«, unterbrach Vince die Unterhaltung und wedelte mit den Armen durch die Luft. »Was ist hier los? Sie behaupten doch, der rote Magier zu sein. Ich meine, Sie sind hier in der Stadt, lassen es sich gut gehen, tragen diesen teuren roten Mantel, womit Sie wahrscheinlich einen Bezug zum Namen herstellen wollen, und präsentieren diese Zaubershow. Was also soll das alles?«

Der junge Mann hielt die Arme vor der Brust verschränkt und ließ sich auch durch diese Worte nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe nie behauptet, der rote Magier zu sein.«

Vince klappte förmlich der Mund vor Erstaunen auf.

»Wie ich bereits sagte, ich kam hierher, wurde für meine Tat gefeiert und war so frei, die Aufmerksamkeiten der Leute anzunehmen. Warum auch nicht, immerhin habe ich ihnen geholfen. Wenn der ein oder andere dem Irrglauben aufgesessen sein mag, ich sei der rote Magier, so ist das nicht meine Sache. Ich habe mich jedenfalls nie für diesen ausgegeben.« Er zupfte an seinem teuren Mantel. »Und was dieses Kleidungsstück betrifft, so war es ebenfalls ein Geschenk der Bewohner hier. Ich habe nicht darum gebeten.«

Noch immer konnten sie den Kerl nur anstarren. Alice war es, die schließlich die Sprache wiederfand: »Aber dir muss doch klar gewesen sein, was die Leute angenommen haben.« Bei all der Verwunderung war auch sie ins »Du« verfallen.

»Mir ist es einerlei, für wen sie mich halten. Fakt ist, dass ich ihnen geholfen habe und sie mir ihren Dank erwiesen haben. Dafür habe ich mich sogar noch mal erkenntlich gezeigt, indem ich ihnen eine wundervolle Zaubershow präsentierte. Normalerweise nehme ich dafür nicht gerade wenig Geld.«

»Sie nehmen Geld, um sich beim Zaubern zuschauen zu lassen?!« Vince’ Entsetzen wurde immer größer.

Alice dagegen hatte schon von Magiern gehört, die die Begeisterung der Leute gerne für sich nutzten und sie an ein paar magischen Tricks teilhaben ließen, um am Ende Geld dafür zu fordern. Natürlich handelte es sich dabei überwiegend um Zauber, die nur dazu dienten, möglichst effekthaschend zu sein. Die meisten Magier präsentierten ihre Kraft jedoch niemals auf Aufforderung, sie wollten sich nicht vorführen lassen und empfanden es als demütigend. Aber es gab offenbar den ein oder anderen, der da ganz anderer Meinung war.

»Von irgendetwas muss ich schließlich leben und es ist doch im Grunde eine ehrenwerte Arbeit, Leute mit meiner Magie zu erfreuen und ihnen ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern.«

Alice bezweifelte, dass es ihm vorrangig um die Menschen und deren Gemütslage ging. Es war einfach eine ziemlich simple Weise, an Geld zu kommen.

»Darf ich nun fragen, warum ihr mir gefolgt seid? Ging es euch nur darum festzustellen, ob ich der rote Magier bin?«

»Wir wussten, dass du es nicht sein kannst«, erwiderte Vince. »Wir sind dem echten roten Magier nämlich gerade erst begegnet.«

Wenn man annahm, dass diese Neuigkeit irgendeine besondere Regung in seiner Miene hervorrufen würde, so täuschte man sich. Er stand weiter da, hielt die Arme verschränkt und lächelte kühl.

»Dann habt ihr ja eine Menge Aufwand betrieben, nur um mich zur Rede zu stellen.« Er legte den Kopf leicht schief und sein Blick hatte etwas Prüfendes. »Aber ich nehme eher an, dass ihr selbst nicht sicher wart, wer nun der echte rote Magier ist, und wolltet zumindest überprüfen, ob ihr nicht doch einem Betrüger aufgesessen seid. Darum habt ihr nach mir gesucht.«

Damit hatte er die Sache ziemlich genau auf den Punkt gebracht.

Dargas zuckte mit den Schultern. »Dann könnt ihr nun wohl beruhigt sein, denn vermutlich habt ihr tatsächlich dem echten roten Magier gegenübergestanden.« Diese Begegnung schien ihn in keiner Weise zu beeindrucken. Er fragte weder, wann sie ihm begegnet waren, noch nach Einzelheiten, die das Treffen anbelangten. Es war verwunderlich, denn die meisten hätten sicher Fragen gestellt.

»Es scheint dich nicht sonderlich zu interessieren, dass wir ihn kennengelernt haben«, hakte Alice nach.

»Warum sollte es auch? Der Kerl ist ein Magier wie jeder andere, nur die Geschichten, die sich um ihn ranken, mögen ein wenig spektakulärer sein.«

»Na ja, seine magische Kraft wird auch etwas größer sein. Immerhin erzählt man sich viel über diese und darüber, welche unglaublichen Zauber er beherrscht«, wandte Allac ein.

»Gerede, auf das ich nicht viel gebe, aber es interessiert mich auch ehrlich nicht, was dieser Kerl treibt. Was ich dagegen gerne wissen würde, ist, wer ihr seid und was euer nächstes Ziel ist. Nach allem, was ich von euch gehört habe, müsst ihr euch zumindest ein wenig mit Magie auskennen. Ich frage mich, woher?«

Alice ließ den Kerl nicht aus den Augen und antwortete: »Mein Name ist Alice, und das sind Vince und Allac. Wir sind viel herumgekommen und mein Freund hier«, sie nickte in Vince’ Richtung, »ist sehr belesen. Er kennt sich mit einigen Dingen gut aus. Zwar verfügt er selbst über keine magischen Kräfte, aber dafür hat er ein großes Wissen darüber.« Es entsprach zwar nicht ganz den Tatsachen, aber das musste er ja nicht wissen.

Dargas nickte. »Ich denke eher, dass du diejenige bist, die mit Magie zu tun hat«, sagte er zu ihrer aller Überraschung. »Ich habe euch während meiner Vorstellung beobachtet. Du hast mich nicht aus den Augen gelassen und etwas in deinem Blick hat mir verraten, dass auch du nicht ganz unwissend bist, was die Magie anbelangt. Also«, ein warmes, einnehmendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er ihr seine Hand reichte, »es freut mich, dich kennenzulernen, Alice. Ich habe nicht oft Gelegenheit, mich mit anderen Magiern auszutauschen. Du kannst dir sicher denken, dass viele nicht gerade gut auf mich zu sprechen sind, da es in ihren Augen würdelos ist, unsere Kraft zur Schau zu stellen. Du scheinst mir das allerdings nicht zu verübeln.«

Sie nahm seine Hand entgegen und schüttelte sie. »Nein, das tue ich nicht. Jeder muss sehen, wie er zurande kommt, und wenn du deinen Lebensunterhalt so bestreiten kannst …« Alice ließ seine Annahme, sie sei eine Magierin, erst mal dahingestellt. Sie sah nicht ein, dass sie ihm in irgendeiner Weise die Wahrheit schuldig gewesen wäre.

»Und was habt ihr vor? Was führt euch in diese Gegend?«, fragte er in munterem Plauderton weiter.

»Wir wollen nach Issigwes«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Wir wollen uns dort mit einigen Bekannten treffen.« Auch das war nicht gelogen, wobei es sich bei diesen Leuten eher um Feinde handelte, die es auszuschalten galt …

Dargas’ Augen weiteten sich und auch sein Lächeln wurde noch breiter. »Das ist ja ein Zufall, ich will ebenfalls dorthin. Die Stadt ist zwar nicht groß, aber die Leute sind sehr offen und lieben alles, was mit Magie zu tun hat. Ich erhoffe mir also viele Zuschauer und gute Einnahmen.« Noch immer schaute er Alice, Allac und Vince an, dann klatschte er in die Hände und fuhr fort: »Wie wäre es, wenn wir uns zusammenschließen würden? Wir hätten sicher eine tolle Zeit. Ich bin wie gesagt schon lange nicht mehr in den Genuss gekommen, mich mit einem anderen Magier auszutauschen. Vielleicht können wir noch das ein oder andere voneinander lernen und wenn wir zusammen sind, macht es die Reise für uns alle auf jeden Fall sicherer. Die Wälder hier in der Gegend sollen nicht ohne sein. Es ist schon oft zu Überfällen gekommen.«

Alice hob die Brauen und wollte etwas sagen, denn sie hatte auf gar keinen Fall vor, gemeinsam mit diesem Kerl umherzuziehen, doch da fiel er ihr schon ins Wort: »Ich weiß, was du sagen willst: Aber keine Sorge, ihr haltet mich nicht auf. Natürlich bin ich alleine schneller, muss nicht ständig Rücksicht auf irgendwen nehmen, aber wie gesagt: Es ist mir eine Freude!

Außerdem bin ich reich beschenkt worden. Ich teile gerne mit euch, sodass es euch in der nächsten Zeit ebenfalls an nichts fehlen wird. Aber lasst uns jetzt erst mal ins Hotel gehen, in dem ich untergebracht worden bin. Es ist das beste der Stadt – habe ich das schon erwähnt?

Es wird euch gefallen. Wenn ich sage, dass ihr Freunde von mir seid, wird man euch sicher ebenfalls kostenlos Zimmer zur Verfügung stellen.« Er zwinkerte Alice verschmitzt zu und bedeutete ihr und den anderen, ihm zu folgen.

»Du willst das doch nicht wirklich machen?«, hakte Allac leise bei ihr nach.

Auch Vince beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Schließlich seufzte er: »Er hat ihr ein Zimmer im besten Hotel der Stadt angeboten, da kann sie nicht Nein sagen.«

Alice schenkte ihm einen wütenden Seitenblick, auch wenn sie insgeheim wusste, dass er recht hatte. Wann kam es schon mal vor, dass sie in einer so guten Unterkunft schlafen durfte, und das auch noch umsonst?

»Nur weil wir hier übernachten, heißt das noch lange nicht, dass wir mit dem Kerl auch weiterziehen müssen«, stellte sie klar.

So folgten sie Dargas, der sich immer wieder grinsend nach ihnen umwandte.


Kapitel 20

»Nun ja, aus diesem Grund habe ich mich dann mehr der Feuermagie zugewandt. Man hat einfach mehr Möglichkeiten, die Lichteffekte kommen besser zum Tragen und die Leute werden schneller mitgerissen, wenn sich vor ihnen eine Feuersäule in den Himmel schraubt, als wenn man einen kleinen Sturm ruft.« Dargas schritt ein Stück vor ihnen her und setzte seinen Vortrag fort, der sich gefühlt schon seit Stunden hinzog.

Seit zwei Tagen waren sie bereits mit dem jungen Mann unterwegs. Hatte Alice zu Beginn noch gehofft, sie könnte sich nach der Hotel-Einladung mit den anderen davonstehlen, so war sie mittlerweile eines Besseren belehrt worden. Noch vor dem Morgengrauen hatte sie sich mit Allac und Vince beim Hoteleingang verabredet gehabt. Dabei waren sie am Frühstücksraum vorbeigekommen, wo ihnen bereits ein fröhlich winkender Dargas entgegenblickte. Er war sofort an ihrer Seite gewesen und hatte sie zum Essen eingeladen. Auch danach hatte sie mehrfach versucht, den jungen Magier loszuwerden – ohne Erfolg. Er war ständig im falschen Augenblick zur Stelle. Dazu ging er Alice mit seinem unentwegten Gerede ziemlich auf die Nerven. Er schien sich über die Gesellschaft tatsächlich zu freuen und es ausnutzen zu wollen, sich endlich mal wieder mit jemandem austauschen zu können – darum vermutlich das unentwegte Geplapper.

»Wann hast du deine magischen Kräfte entdeckt?«, wandte er sich an Alice.

Sie zuckte mit den Schultern. »Eher etwas später, da war ich fast fünfzehn.«

Er nickte verständnisvoll. »Manche bemerken von ihrer Kraft lange Zeit nichts oder wollen es nicht recht wahrhaben. Immerhin ist es auch nicht immer einfach, mit dieser Gabe umzugehen. Gerade zu Beginn können eine Menge Unfälle passieren.« Er seufzte theatralisch. »Wenn ich da nur an meine Anfänge denke. Wie oft habe ich etwas in der Küche oder im Wohnzimmer meiner Mutter angezündet.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Zum Glück war sie immer sehr verständnisvoll und hat versucht, jemanden zu finden, der mich ausbilden kann.« Wieder heftete sich sein Blick auf Alice. »Wie sind deine Eltern damit umgegangen? Oder besitzen sie womöglich ebenfalls Zauberkräfte und haben dich selbst unterrichten können?«

Die Fragerei ging Alice gewaltig auf den Geist. Sie atmete tief durch und antwortete: »Nein, meine Eltern sind keine Magier. Sie waren beide schon nicht mehr am Leben, als ich meine Kräfte entdeckte.« Sie gab diesen kleinen Teil der Wahrheit preis, in der Hoffnung, Dargas werde daraufhin aus Pietätsgründen nicht weiter nachfragen.

»Oh, das tut mir sehr leid. Dann warst du ja schon sehr früh auf dich alleine gestellt. Oder bist du bei Verwandten untergekommen?«

»Bei meinem Großvater, aber dort war ich nicht sehr lange«, erwiderte sie leise knurrend.

»Es ist so schrecklich, wenn man einen Teil oder gar seine ganze Familie verliert. Ich kann mir so gut vorstellen, was du durchgemacht hast. In Grünfels, wo ich aufgewachsen bin, gab es eine ältere Frau, die mir als Kind immer ein paar Süßigkeiten geschenkt hat. Als sie schließlich Jahre später gestorben ist, war ich auch am Boden zerstört.«

Allac, der den Kerl ebenfalls nur schwer ertragen konnte und darum die meiste Zeit schwieg, hob verwundert die Brauen. »Du vergleichst nicht wirklich den schmerzhaften Verlust der Eltern mit dem einer Nachbarin, oder?«

»Der Tod ist immer tragisch«, stellte Dargas fest und seine Miene nahm einen seltsamen Ausdruck an. Er wirkte für einen Moment verschlossen, fast hart und undurchschaubar.

»Was für ein seltsamer Kerl«, murmelte Vince neben Alice leise.

Sie nickte zustimmend. Einerseits wirkte Dargas flapsig, manchmal fast ein wenig weltfremd, dann aber wieder sagte er Dinge, die durchblicken ließen, dass auch er in seiner Vergangenheit bereits einiges hatte durchmachen müssen. Alice war sich nur nicht sicher, ob sie von diesen Schattenseiten auch etwas hören wollte. Es war nie einfach, den Ballast anderer auf sich zu laden und zu teilen.

»Es wird bald dunkel«, stellte der Magier fest und wandte sich nach ihnen um. »Ich denke, wir sollten nach einem Lagerplatz suchen und etwas zu essen machen.« Er klopfte auf seinen Rucksack und ein breites Grinsen erschien in seinem Gesicht. »Ich habe auch noch einige Leckereien, die ich gerne mit euch teile. Ihr werdet sehen, das wird ein Festmahl.« Auch wenn er zeitweise recht anstrengend sein konnte, so musste man ihm zugutehalten, dass er tatsächlich ein sehr freigiebiger Mensch war.

Ein Lagerplatz war schnell gefunden und auch das Feuer war im Nu entfacht. Dargas hatte es sich natürlich nicht nehmen lassen und sich als Feuermagier selbst darum gekümmert.

Wieder mal war Alice darüber verwundert, was er alles in seinem Rucksack mit sich herumschleppte. Dieser war ziemlich groß und musste, dem umfangreichen Inhalt nach, äußerst schwer sein. Dennoch lief Dargas meist voraus, legte ein strammes Tempo vor und beschwerte sich nie, dass er erschöpft sei.

Aus Mehl, Gewürzen, Kräutern und Wasser hatte er einen Teig bereitet, den er nun zu kleinen Broten formte und über dem Feuer auf einem kleinen Gestell buk. Dazu gab es geräucherten Schinken, Trauben, Käse und kleine Kuchen, über die sich Alice besonders freute. Während sie diese genüsslich verspeiste, wandte sie sich an Dargas: »Ist es dir schon oft passiert, dass man dich für den roten Magier hielt?«, hakte sie nach.

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, das war das erste Mal, aber ich muss zugeben, dass ich nichts dagegen hätte, wenn ich dieses Glück noch öfters genießen könnte. Es ist schon unglaublich, mit wie viel Achtung und vor allem Geschenken man überhäuft wird.« Er testete mit dem Finger, ob das Brot fertig gebacken war, das bereits einen herrlichen Duft verströmte, und redete weiter: »Im Grunde ist es auch eine traurige Angelegenheit. Als Magier genießt man ein hohes Ansehen, die meisten wissen ihre Gabe gut zu nutzen und verdienen eine Menge Geld. Aber es gibt auch diejenigen, die nicht so viel Glück hatten, ihnen wird aber kaum Hilfe zuteil, weil jeder in dieser Welt dem Glauben aufsitzt, dass Magier allesamt reiche Leute seien, die ein unbesorgtes Leben führen. Die meisten Menschen beneiden uns und wünschen sich nichts sehnlicher, als unser Schicksal zu teilen. Den wenigsten ist klar, dass es nicht immer rosig sein muss.« Schnell schubste er die Brote vom Feuer und legte sie auf ein Tuch, wo sie kurz abkühlen konnten.

»Ich denke, dass du manches bestätigen kannst. Du scheinst es ebenfalls nicht immer leicht gehabt zu haben«, fuhr er an Alice gewandt fort.

Sie war verwundert über Dargas’ Erkenntnis. War sie so leicht zu durchschauen oder hatte sie doch zu viel von sich preisgegeben? Immerhin hatte sie ihm von ihrem Großvater und dem Verlassen des Dorfes berichtet. Vermutlich hatte er daraus die richtigen Schlüsse gezogen.

Er reichte ihnen die Brote und begann selbst zu essen. »Ich finde jedenfalls, man sollte jede Chance nutzen, die sich einem bietet«, sagte er zwischen zwei Bissen und man sah ihm an, wie gut es ihm schmeckte. »Darum habe ich auch keine Skrupel, die Anerkennung und Geschenke anzunehmen, wenn man mich verwechselt. Es schadet den Leuten nicht, sie sind glücklich, haben eine tolle Geschichte zu erzählen und ich habe einen vollen Magen.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass die Betroffenen das ein wenig anders sehen und der rote Magier sicher auch«, wandte Vince ein, bevor er zu essen begann.

Dargas zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was von dem ganzen Gerede stimmt, das man sich über ihn erzählt. Vielleicht kommt es häufiger vor, dass man ihm eine Tat nachsagt, die aber in Wahrheit von einem ganz anderen Magier geleistet wurde.« Er streckte sich und gähnte beherzt. »So, ich denke, ich werde mich dann mal zum Schlafen zurückziehen. Es war ein langer Tag und morgen wird es sicher ebenfalls anstrengend.«

Er ging ein Stück vom Feuer weg, legte eine Decke auf den Boden und wickelte sich in eine zweite ein. Es dauerte nicht lange, da waren seine tiefen, ruhigen Atemzüge zu hören.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich von dem Kerl halten soll«, meinte Vince.

»Er ist auf jeden Fall sonderbar«, stimmte ihm Allac zu.

»Es ist nicht mehr weit nach Issigwes, wir sind ihn also bald los«, sagte Alice.

»Mir ist es ein Rätsel, wie die Leute ihn für den roten Magier halten konnten. Ich meine, schaut ihn euch an! Er hat ein großes Mundwerk, ist total unruhig, redet zu viel und beherrscht eine Menge Taschenspielertricks, mit denen er den Menschen etwas vormacht«, führte Vince entsetzt an.

»Es ist so, wie Dargas es gesagt hat: Die Leute wollen gerne glauben, dass sie dem roten Magier gegenüberstehen«, erwiderte Alice. »Außerdem haben die meisten von ihnen noch nie einen Magier zu Gesicht bekommen. Sie sehen die Zauber, die in ihren Augen allesamt etwas Besonderes sind, und glauben, nur ein sehr mächtiger Mensch könnte sie zustande bringen. Da kommt die Vermutung bei dem ein oder anderen sicher schnell auf.«

Vince zuckte mit den Schultern und gähnte. »Ich hoffe jedenfalls, dass wir ihn bald wieder los sind und er uns nicht doch noch Probleme bereitet.« Noch einmal gähnte er und streckte sich müde. »Ich gehe mal schlafen. Gute Nacht euch beiden.« Damit stand er auf und legte sich ein Stück vom Feuer entfernt auf mehrere Decken und wickelte sich darin zusätzlich ein.

Alice und Allac schwiegen einen Moment, schauten in die Flammen und hingen ihren Gedanken nach. In wenigen Tagen würden sie Issigwes erreichen und Alice fragte sich, was oder wen sie dort wohl vorfinden würden. Die Stadt war nicht groß, dennoch würde es wahrscheinlich eine gewisse Zeit dauern, bis sie die Mittelsmänner dort ausfindig gemacht hätten, wenn sie denn überhaupt noch da waren. Ihr Vorsprung war nicht allzu groß gewesen und dennoch befürchtete Alice, dass sie womöglich zu spät kamen. Allein der Gedanke brachte ihr Blut zum Kochen und sie spürte ihre Wut in einer heißen Welle durch ihre Adern strömen. Sie musste diese Kerle einfach erwischen und Tiria sowie deren Freundinnen rächen. Außerdem wollte sie herausfinden, wer ihnen den Auftrag gegeben hatte, das Mädchen zu töten. Den Gedanken, dass auch sie selbst eigentlich hätte umgebracht werden sollen, schob sie erst mal beiseite. Diese Tatsache wog lange nicht so schwer wie der Mord an den Kindern.

Ein Arm legte sich um ihre Schultern und sie spürte Allacs warme Finger, die sie sanft zu streicheln begannen. Ein wohliger Schauer machte sich in ihr breit und löste das tosende Gefühl der Wut langsam ab. Es hatte etwas unglaublich Beruhigendes und Zärtliches, wie Allac sie berührte. Ihr kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, dass er sie das letzte Mal so gehalten hatte und ihr derart nahe gekommen war. Es war vertraut und zugleich fühlte es sich auch anders an, wie er mit ihrem Haar spielte, ihren Nacken liebkoste und mit seinen Fingerkuppen über ihre Haut glitt. Es war ein neues und aufregendes Gefühl.

»Auch wenn es länger dauern sollte, wir werden die Kerle finden«, versprach er und seine Stimme klang rau und tief. »Die Hauptsache ist, dass wir zusammen sind, und gemeinsam kann uns nichts aufhalten.« Er schaute sie an und lächelte auf diese wundervolle Art, dass sich ihr Herzschlag augenblicklich beschleunigte.

»Ich bin so froh, dass wir endlich mal wieder allein sind. Eigentlich gibt es noch so viel, über das wir reden müssen«, hauchte er und strich mit seinen Lippen über ihren Hals.

Sie schüttelte langsam den Kopf und schmiegte sich enger an ihn. »Das Wichtigste ist, dass du mir verziehen hast und wir nun zusammen hier sind. Ich will einfach nur bei dir sein«, fügte sie hinzu und war selbst erstaunt, wie rau ihre Stimme dabei klang. In diesem Moment stand ihr einfach nicht der Sinn nach Reden. Sie wollte den Augenblick nur genießen, der vermutlich ohnehin wieder viel zu schnell verfliegen würde. So lehnte sie sich noch fester an ihn, spürte seine starke Brust, die Muskeln seiner Arme und genoss die Geborgenheit, die er ihr auf diese Weise schenkte. Ja, solange sie zusammen waren, war alles gut. Sie würden jedes Hindernis bewältigen.

Seine Hände strichen über ihre Arme und hinterließen eine Gänsehaut auf ihrem Körper. Am liebsten hätte sie laut aufgeseufzt. Als er ihr ein paar Haarsträhnen hinters Ohr strich, zuckten kleine, süße Blitze durch ihr Innerstes. Langsam senkte er seine Lippen und küsste sacht ihre Halsbeuge. Es war eine unglaublich liebevolle und zugleich vorsichtige Berührung – so unendlich zart. Sie schloss ihre Hand um seine und drückte sie fest. Sie war so froh, ihn an ihrer Seite zu haben. Endlich stand nichts mehr zwischen ihnen und sie konnte ihm nahe sein, wie sie es sich immer gewünscht hatte.

Alice schloss die Augen und überließ sich der Dunkelheit und dem Schlaf, der sie langsam überkam. Die Nacht war schwarz wie die Ascheflocken, die über die verbrannte Landschaft von Friesheim zogen. Kalt wie der Schnee. Ein Paar tiefgrüne Augen schob sich in ihre Erinnerung. So oft war sie darin versunken, hatte sich von ihnen durchschaut und auch verstanden gefühlt. Sie hatte sich in diesen Tiefen verloren und sich zugleich so lebendig und beschützt gefühlt wie nie zuvor in ihrem Leben.

Plötzlich veränderten sie sich, wurden schwarz, kalt und leer. Sie sah Teyls’ kühles Lächeln vor sich, das sich schließlich schmerzhaft verzog. Seine Augen steckten voller Qual. Als er sich umwandte und sich langsam von Alice entfernte, spürte sie einen tiefen Schmerz, der wie ein scharfes Messer durch ihr Innerstes glitt. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können?


Kapitel 21

Alice hatte das Gefühl zu ersticken, etwas schlang sich um ihren Hals, drückte zu und wurde enger und enger. Ihr Herz pochte in ihrer Brust, das Blut wurde heiß und schnell durch ihre Adern gepumpt. All ihre Sinne waren zum Zerreißen angespannt, jeder Muskel in ihrem Körper war bereit, um ihr Leben zu kämpfen. Irgendetwas näherte sich ihr, irgendeine Gefahr kam auf sie zu. Hatten die Mittelsmänner sie etwa doch gefunden? Kamen sie ihr nun zuvor? Sie würden sicher keinen Moment zögern und ihre Schwäche ausnutzen. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können und …? Ja, was? Einen Augenblick wusste sie nicht mehr, wo sie war. Sie erinnerte sich an warme Arme, die sie gehalten hatten, und an Teyls’ dunkle Augen. Langsam fiel der Schlaf von ihr und damit auch die bedrückenden Gedanken. Doch die Anspannung blieb. Alles in ihr war alarmiert. Sie spannte jeden Muskel in ihrem Körper an, riss die Augen auf und schnellte sogleich in die Höhe. Instinktiv hatte sie vor sich gegriffen, um dem Angreifer zuvorzukommen. So hielt sie den Arm des äußerst überrascht dreinblickenden Dargas fest.

Seine Augen waren geweitet, die Stirn in Falten gelegt. Er schien nach Worten zu suchen, doch Alice kam ihm zuvor. »Was soll das? Was machst du da?«

Noch immer war er über sie gebeugt und den Arm, den er nach ihr ausgestreckt hatte, hielt Alice fest gepackt. Hatte er sie wirklich angreifen wollen? Sie suchte in seinem Blick nach einer Antwort, doch da stand nur Verwunderung, die sich langsam wieder löste und einem sorgenvollen Ausdruck wich.

»Ich glaube, ich habe irgendetwas gehört«, raunte er leise. »Darum wollte ich dich wecken.«

Alice stand auf und schaute sich um. Allac lag direkt neben der Stelle, wo sie gerade geschlafen hatte. Er war noch nicht erwacht und hatte von dem Vorfall nichts mitbekommen, ebenso wie Vince, der ruhig vor sich hin schnarchte.

Sie ließ ihren Blick ins Dickicht wandern, wo sie nach einer Bewegung Ausschau hielt. Als sie erwacht war, hatte sie ein Gefühl der Angst verspürt, sie war sich sicher gewesen, angegriffen zu werden. Lauerte also tatsächlich Gefahr? Sie musterte Dargas, der immer wieder ein paar Schritte tat und nach möglichen Feinden suchte. Hatte er sie belogen? Hatte er Alice womöglich etwas antun wollen? Aber aus welchem Grund?

»Da!«, raunte Dargas nun leise und deutete auf eine Stelle hinter dichtem Gestrüpp.

Alice trat neben ihn, konzentrierte ihre Sinne auf die Finsternis und tatsächlich nahm sie daraufhin eine schnelle Bewegung wahr. Das Knacken von Ästen ertönte, murmelnde Stimmen waren zu vernehmen.

Dargas war näher gekommen und nun so dicht bei Alice, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte.

»Ich sagte doch, da ist was«, flüsterte er.

Sie nickte und fragte sich sogleich, wie sie einen so tiefen Schlaf gehabt haben konnte, dass ihr die nahende Gefahr entgangen war. In all den Jahren hatte sie sich einen recht leichten Schlaf antrainiert, sodass ihr eigentlich nie etwas entging – bis auf heute. Sie seufzte und blickte zu dem schlafenden Allac. Es war viel zu schön gewesen, um sich darüber zu ärgern, dass seine angenehme Nähe dafür gesorgt hatte, dass sie gegenüber einer Gefahr derart achtlos hatte werden können.

»Gehen wir mal nachschauen, wer sich da anschleicht«, meinte Alice. Sie wollte sich schon bücken, um zuerst Allac zu wecken und sich anschließend Vince zuzuwenden, doch Dargas schüttelte den Kopf und hielt ihren Arm fest.

»Das wird nicht nötig sein. Wir zwei Magier werden doch sicher mit diesen Kerlen fertig.«

Sie runzelte die Brauen. »Du hast keine Ahnung, wer das ist und wie viele es sind. Wir sollten nicht alleine losziehen, sondern jede Unterstützung nehmen, die wir bekommen können.«

»Wer sollte sich mitten in der Nacht in einem abgelegenen Wald schon an uns heranschleichen? Ich gehe davon aus, dass es irgendwelche Kerle sind, die zur nächsten Stadt wollen, um dort in den angrenzenden Wäldern Leute auszurauben. Zufällig sind sie auf ihrem Weg dabei auf uns gestoßen.« Er grinste sie aufmunternd an. »Die Einzigen, die uns gefährlich werden könnten, wären andere Magier, aber die schließen sich nur selten zusammen.«

Alice überlegte einen Moment. Vermutlich hatte er recht, dennoch hatte sie kein gutes Gefühl, alleine mit ihm zu gehen. Was, wenn es Odims waren, wobei diese in der Regel auch Einzelgänger waren …

Sie schaute noch einmal auf Allac, der seelenruhig schlief, dann zu Vince, der sich gerade umdrehte und weiterschnarchte. Sie war fast froh darum, ihn nicht bei dem Kampf dabei zu haben. Seitdem er um seine Unverwundbarkeit wusste, brannte er förmlich darauf, sie in einem Kampf zu testen. Alice war weiterhin nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken. Aus diesem Grund war es besser, ihn nicht zu wecken und auch Allac schlafen zu lassen – nicht, dass Vince erwachte, wenn sie versuchte, Allac wachzurütteln.

»Dann lass uns gehen«, meinte sie und schritt, dicht gefolgt von Dargas, ins Dickicht.

Sie bemühte sich, leise zu sein, dennoch war hin und wieder ein sanftes Rascheln zu hören. Dargas dagegen schien sich absolut lautlos bewegen zu können. Er war dicht hinter ihr und gab keinen Mucks von sich.

»Dort vorne muss es sein«, hörte sie eine Männerstimme sagen. »Ich hab den Platz zufällig gefunden, als ich pinkeln musste.«

»Hoffen wir mal, dass du nicht zu viel versprochen hast und wir tatsächlich auf leichte Beute treffen«, erwiderte ein anderer.

Die Kerle bemühten sich nicht mal darum, leise zu sein. Ihre Schritte polterten durch den Wald, Äste knackten unter ihren Füßen und ihre Stimmen waren so laut, dass man sie sicher noch Hunderte Meter weit entfernt hören konnte. Sie machten sich offenbar keine Sorgen, dass ihre Opfer davon erwachen könnten.

»Die denken wohl wirklich, wir wären eine leichte Beute für sie«, raunte Dargas. »Da werden sie aber gleich Augen machen.«

Die Vorfreude klang in seiner Stimme unverkennbar mit und Alice war, als hätte sich auch irgendetwas an ihm verändert. Es dauerte, bis ihr klar wurde, dass seine Haltung etwas fast Katzenhaftes angenommen hatte. Leichtfüßig und angriffslustig näherte er sich seinem Ziel, als könnte er es gar nicht mehr erwarten.

»Und du sagst, es waren drei Kerle und eine Frau?«

»Ja, sie haben alle geschlafen und hatten teilweise auch gute Sachen an. Dürfte nicht allzu schwer werden.«

»Und wie war die Kleine so? Ist sie hübsch?«, fragte ein weiterer Mann mit unverhohlenem Interesse.

»Ja, ganz nett. Wird dir sicher gefallen.«

»Ich freue mich schon.«

Ein Adrenalinstoß fuhr durch Alices Körper. Dem Kerl würde sie seine Freude schnell austreiben.

Hinter einem Gebüsch gingen sie in Deckung. Den Geräuschen nach war es nicht mehr weit. Tatsächlich sahen sie die Männer in dem Moment kommen.

Alice atmete flach und versuchte auf den richtigen Augenblick zu warten. Dargas war weiterhin neben ihr, beobachtete die Kerle und dann … stand er plötzlich einfach auf. Alice konnte kaum glauben, was er da gerade tat. Warum gab er ihre Tarnung auf?! Weshalb verschenkte er den Moment der Überraschung?

»Ihr wolltet zu uns, oder?«, fragte er und Alice konnte das breite Grinsen sehen, das sich in seinem Gesicht ausgebreitet hatte. Allerdings war es nun bei Weitem nicht mehr freundlich, es hatte eher etwas Kühles, fast Herausforderndes.

»Wie nett, dass du dir die Mühe machst und uns entgegenkommst. Dann müssen wir nicht so weit laufen, um dich auszurauben«, stellte ein großer Kerl mit breiten Schultern und wirrem, dunklem Bart fest.

»Nun, ihr wart nicht gerade leise. Da dachten wir, wir schauen mal nach.«

Die Verwirrung der Männer war förmlich zu spüren. Sie schwiegen und schauten sich vermutlich auch gerade ziemlich verwundert um. Der große Kerl war offensichtlich nicht ohne Grund der Anführer, denn er verstand sofort.

»Da ist also noch jemand bei dir?«

Alice fluchte leise und stand auf. Es hatte ohnehin keinen Sinn mehr, sich zu verstecken.

»Oh, wie nett. Die Kleine ist tatsächlich äußerst hübsch anzusehen. Da hast du nicht zu viel versprochen, Nargas.« Er blickte in die Richtung eines kleinen, untersetzten Mannes, der nur noch wenig Haar auf dem Kopf hatte, das auch noch wirr abstand, was den leicht dümmlichen Ausdruck in seinem Gesicht weiter verstärkte.

Der große Kerl wandte sich Alice und Dargas wieder zu. »Wollt ihr uns eure Sachen gleich freiwillig geben oder müssen wir nachhelfen? Wenn ihr euch einsichtig zeigt und uns zu euren Freunden führt, werden wir euch vielleicht nicht töten.«

Dargas blieb vollkommen unbeeindruckt. »Ich denke, wir bleiben uneinsichtig und lassen es darauf ankommen«, tönte er, was dem großen Mann nur ein tiefes Lachen entlockte.

Schließlich verstummte er und für einen Moment war nichts als Stille zu vernehmen. Dann riss der Kerl den Arm empor und gab damit das Zeichen zum Angriff. Sofort stürzten er und seine Männer auf Dargas und Alice zu.

Alice zog ihren Bogen vom Rücken und begann, mehrere Pfeile abzufeuern. Einen Mann traf sie im Oberschenkel. Er schrie auf, versuchte aber dennoch weiterzulaufen. Erst als sie zwei weitere Pfeile auf ihn schoss, die in seinem Fleisch versanken, sackte er jaulend zusammen.

Während sie versuchte, die Männer aufzuhalten, stand Dargas einfach nur da, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und ließ sie auf sich zukommen.

»Könntest du mir mal bitte sagen, was du da vorhast? Warum tust du nichts?«, zischte sie ihn an.

Er gab ihr keine Antwort, schaute nur mit stetem Blick auf die Männer, die Alice allein mit ihrem Bogen nicht mehr aufzuhalten vermochte. Zwei der Kerle hatte sie niederstrecken können, doch fünf weitere hatten sich ihren Angriffen entzogen und rannten ihnen entgegen.

Alice kniff die Lippen zusammen, ließ den Bogen sinken und hob die Hand. Sie rief eine Eiswand, die sich um die Männer schloss und ihnen ein Weiterkommen unmöglich machte. Sogleich vollführte sie neue Fingerzeichen und beschwor mehrere helle Lichtkugeln, die in der Luft erschienen und dort blitzten.

Die Männer versuchten sich derweil aus ihrem eisigen Gefängnis zu befreien. Mit Äxten und Schwertern hackten sie auf die Wand ein, aus der große Eisstücke sprangen und die immer mehr Risse bekam.

Die Lichter blitzten stetig schneller, dann ließ Alice sie zur Erde niederfahren – genau in dem Moment kamen die Männer frei. Der Zauber erfasste sie, ließ die Kerle zittern und schreien. Einer sank bewusstlos zu Boden, doch die anderen erholten sich schnell von dem Schmerz und setzten ihren Weg fort.

Alice machte sich daran, einen weiteren Spruch einzusetzen, doch die Kerle waren zu schnell und kamen unaufhaltsam näher. Als sie mit ihren Waffen ausholten, um sie auf Dargas und Alice niederfahren zu lassen, zog Dargas hastig den Kopf ein, machte eine schnelle Drehung, die kaum mit dem Auge wahrzunehmen war, streckte den Arm vor und stieß dem Mann einen rot glühenden Zauber in den Bauch. Der Kerl konnte kaum fassen, wie ihm geschah. Ihm blieb nicht mal mehr genug Atem, um einen Schrei von sich zu geben. Seine Augen rollten nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war, sein Mund klappte auf, ein letztes Röcheln erklang, da sackte er auch schon auf den Boden. In seinem Bauch hatte er ein großes schwarzes Brandloch – auf den ersten Blick sah es bereits schrecklich aus, doch Alice wusste, dass es im Inneren des Mannes noch schlimmer aussehen musste. Dargas hatte mit seinen Flammen die Organe verbrannt …

Die anderen Angreifer ließen sich von dem Tod ihres Kameraden nicht aufhalten. Mit lautem Gebrüll rissen sie ihre Waffen empor und stürzten sich auf ihre Gegner.

Alice ließ ihren Zauber auf die Kerle niederfahren. Ein Sturm aus Regen und Eis prallte ihnen entgegen, riss sie von den Füßen und warf sie über den Boden. Sogleich war Dargas zur Stelle. Er streckte die Arme in die Höhe, wo sich ein Wirbel aus blauen und grünen Farben bildete, der sich immer schneller und schneller drehte. Ein Grollen war zu hören, das selbst den Untergrund erfasste und ihn beben ließ. Plötzlich bildete sich in dem Wirbel ein Riss und ein schwarzes Loch war darin zu erkennen. Aus diesem fielen nun gigantische Feuerbälle heraus, die wirkten, als seien sie von einem Riesen geschaffen worden. Sie hinterließen eine brennende Spur aus Lava, während sie über die Erde rollten und unaufhaltsam auf die Männer zuhielten. Zischend setzten sie ihren Weg fort und sandten eine solch unglaubliche Hitze aus, dass selbst Alice das Gefühl hatte, ihre Haut müsste Blasen schlagen. Staunend und zugleich fassungslos schaute sie zu, wie der mächtige Zauber ihre Gegner zermalmte und in Asche verwandelte.

Als Dargas die Hände sinken ließ, sah sie das altbekannte Lächeln auf seinen Lippen, das so freundlich und erfrischend wirkte. Auf den ersten Blick mochte er vielleicht harmlos erscheinen, doch dieser Zauber hatte deutlich gezeigt, zu was er in der Lage war, und das sollte man nicht unterschätzen. Seine Magie war äußerst mächtig. Dennoch verstand sie nicht, warum er so gnadenlos vorgegangen war. Sicher hätte er auch einen Zauber gekannt, mit denen er die Männer nur aufgehalten oder leicht verletzt hätte …

Ein leises Wimmern riss Alice aus ihren Gedanken. Sie sah eine Gestalt, die sich etwas abseits hatte retten können und sich nun auf dem Boden zusammenkauerte.

»Bitte tötet mich nicht!«, flehte er.

Dargas trat langsam näher. »Du musst wirklich Glück gehabt haben oder ziemliches Pech, je nachdem, wie man es sieht. Durch meinen Zauber hättest du jedenfalls ein schnelles Ende gefunden.« Seine Stimme klang kühl und war ohne jede Spur von Mitleid. Als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt stand, hob er erneut die Hand.

Der Mann sah es und begann zu flehen: »Bitte nicht! Habt Erbarmen, ich bereue auch all meine Gräueltaten. Bitte tut mir das nicht an. Lasst mich am Leben, überbringt mich in irgendeiner Stadt dem Vogt. Auf meine Kameraden und mich ist ein Kopfgeld ausgesetzt. Und es ist keine kleine Summe.« Vorsichtig lugte er unter seinen Armen hervor. Noch immer zitterte er am ganzen Leib, aber dass er noch am Leben war, schien ihm einen Funken Hoffnung zu verleihen.

Dargas hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. »Ich frage besser nicht nach der genauen Summe. Wahrscheinlich würdest du einen viel höheren Betrag nennen, nur um deine Haut zu retten.« Er seufzte laut und fuhr fort: »Ein Umweg wäre es nicht, dich kurz in der nächsten Stadt abzuliefern. Talschwell ist nicht weit von hier entfernt und unser Weg führt uns direkt an den Stadttoren vorbei.« Er dachte noch einen Moment nach und wandte sich dann an Alice: »Was meinst du? Wir könnten uns das Geld teilen. Es ist nie schlecht, eine unverhoffte Einnahmequelle zu finden. Man sollte sie nicht leichtfertig in den Wind schlagen.«

Alice schaute auf das vor Angst entstellte Gesicht des Kerls. Auch wenn sie für ihn keinerlei Sympathie empfand, wollte sie ihn nicht einfach laufen lassen – und töten erst recht nicht. So nickte sie. »Es wird uns allem Anschein nach nicht viel Zeit kosten, ihn abzuliefern.«

In dem Moment vernahmen sie erneut Geräusche. Schritte näherten sich ihnen und es dauerte nicht lange, da brachen Allac und Vince aus dem Dickicht hervor.

»Alles okay bei euch? Wir haben die Zauber gesehen.« Allac ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen und Erleichterung machte sich in seinem Gesicht breit, die aber sogleich einer ernsten Miene wich. »Warum seid ihr einfach ohne uns losgezogen? Ihr hättet uns wecken müssen.« Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er ziemlich wütend war.

»Alles gut, diese Kerle waren keine Bedrohung. Ich wusste, dass wir mit ihnen keine Schwierigkeiten haben würden. Warum also hätten wir zu viert losziehen sollen?«, meinte Dargas und sagte zu Alice: »Pass kurz auf unseren Gefangenen auf. In meinem Rucksack habe ich Seile, mit denen wir ihn fesseln können.«

Sogleich eilte er davon, während Alice neben den Mann schritt. Allerdings krümmte der sich noch immer auf dem Boden zusammen und schien keine Anstalten zu machen, auch nur laut Luft holen zu wollen.

»Was war hier eigentlich los?«, fragte Vince, der auf die Verwüstung blickte.

»Die Kerle dachten, wir seien leichte Beute, und wollten uns überfallen. Wir sind ihnen allerdings zuvorgekommen.«

»Du hättest nicht mit ihm alleine losziehen sollen«, tadelte Allac sie erneut. »Du kennst ihn nicht. Es hätte auch eine Falle sein können.«

»Ich bin nicht hilflos und weiß mich durchaus zu verteidigen. Außerdem war es nicht schlecht, Dargas im Kampf beobachten zu können. Er hat weit mehr Talent, als ich ihm zugetraut hätte. Mir ist nicht ganz klar, warum er mit diesen Zauberaufführungen sein Geld verdient. Er ist ziemlich stark und hätte ganz andere Möglichkeiten.«

»Ich sage schon die ganze Zeit, dass der Kerl seltsam ist«, meinte Vince.

Allac trat näher zu Alice, schenkte dem Mann, der weiterhin auf dem Boden kauerte, nur einen kurzen Blick und schloss sie in die Arme. Er hauchte einen Kuss auf ihr Haar und sagte: »Ich habe mir große Sorgen gemacht, als ich von dem Lärm aufgewacht bin und du nicht mehr da warst.«

Sie nickte und drückte sich kurz an ihn. »Ich weiß und es tut mir leid. Aber es ging alles so schnell und ich wollte euch beide nicht wecken. Das nächste Mal gebe ich Bescheid«, versprach sie. Direkt vor Vince wollte sie den wahren Grund für ihr Handeln nicht sagen.

»So, da bin ich wieder«, meldete sich Dargas zurück und ging zu dem Mann. Schnell fesselte er ihm Arme und Beine und riss ihn auf die Füße. Das Laufen fiel ihm aufgrund der Seile schwer, aber immerhin war es ihm noch möglich. Dargas versetzte ihm einen Stoß in den Rücken und führte ihn zu ihrem Lagerplatz.

Alice betrachtete Dargas nachdenklich. Er war wieder ganz der Alte, lächelte freundlich, erzählte ihnen bereits wieder irgendeinen lustigen Schwank und war bester Laune. Jeder, der ihn so erlebte, hätte ihn wohl unterschätzt. Vielleicht war genau das auch seine Absicht.

»Und dann habe ich gesagt: Du bist doch der Riese von uns beiden, also streck dich gefälligst.« Er lachte laut und stolperte dabei über eine Baumwurzel, was ihn noch mehr zum Lachen brachte.

Vielleicht hatte er auch einfach nur zwei Seiten: eine kämpferische, gnadenlose und diese freundliche, gutmütige Art …


Kapitel 22

Der Kerl, den Dargas gefangen genommen hatte, hieß Nastras – viel mehr hatten sie aus ihm nicht herausbekommen können. Allerdings hielt sich Alices Interesse, den Mann näher kennenzulernen, auch in Grenzen.

An einem langen Seil, dessen Ende um die Fesseln geschlungen war, führte Dargas den Räuber in einigen Metern Abstand hinter sich her. Zum Glück schien der Typ noch immer so eingeschüchtert zu sein, dass er keinerlei Anstalten zur Flucht machte. Nicht, dass die Chancen darauf sonderlich gut gestanden hätten, Dargas hielt ein wachsames Auge auf ihn gerichtet.

Allac war nicht sehr erfreut gewesen, als sie ihm berichtet hatten, dass sie den Kerl in der nächsten Stadt ausliefern und eine Belohnung dafür einheimsen wollten. »Als hätten wir nicht anderes zu tun«, hatte er gegrummelt. Doch auch ihm war klar, dass der Weg sie direkt an Talschwell vorbeiführen würde. Wenn sie dort nun kurz haltmachten, um zum Vogt zu gehen, fiel nicht weiter ins Gewicht. Das Geld, das sie dafür bekommen würden, dagegen schon. Auf ihrer Reise boten sich nicht viele Einnahmemöglichkeiten, weshalb sie solch eine Gelegenheit unbedingt nutzen mussten.

Alice warf einen kurzen Blick auf Nastras, der ihnen weiterhin folgte und den Kopf gesenkt hielt. Unermüdlich setzte er einen Schritt vor den anderen und schien vollkommen in sein Schicksal ergeben.

»Es ehrt mich fast ein wenig, dass du dich mir offenbart hast«, wandte sich Dargas an Alice und erhielt dafür einen verwunderten Blick von ihr. »Du hast verschiedene Elementzauber benutzt, sodass mir klar werden musste, dass du eine Feiy bist. Ich schätze das als großen Vertrauensbeweis, wofür ich dir sehr dankbar bin. Nicht jeder würde sich einem doch recht Fremden so schnell öffnen. Aber offenbar beruhen mein Vertrauen und meine Wertschätzung auf Gegenseitigkeit.« Wieder hatte er dieses verschmitzte Grinsen aufgelegt und seine Augen funkelten sie freundlich an. Meinte er seine Worte tatsächlich ernst? Ein Blick genügte, um die Wahrheit zu erkennen – offenbar ja.

»Tut mir leid, wenn ich dich da enttäuschen muss. Aber das alles hat rein gar nichts mit dir zu tun. Ich musste mich verteidigen und dafür nutze ich jeden Weg, jeden Zauber. Mir ist es gleich, wer dabei zusieht und erkennt, was ich bin. Im Übrigen wissen die meisten ohnehin nicht von uns Feiys und machen sich auch keine Gedanken darüber, welche Form der Magie ich benutzt habe.«

Dargas wirkte tatsächlich fast ein wenig enttäuscht. »So ist das also. Na ja, trotzdem war es mir eine Freude, an deiner Seite zu kämpfen, und ich denke durchaus, dass uns das einander nähergebracht hat. Immerhin konnten wir uns aufeinander verlassen, haben uns gegenseitig beigestanden. So etwas schweißt zusammen.«

Allac, der das Gespräch aufmerksam verfolgte, bekam eine immer düsterer werdende Miene.

»Es ist schade, dass sich unsere Wege schon so bald wieder trennen müssen«, fuhr Dargas fort, woraufhin Allac leise schnaubte: »Das ist wohl Ansichtssache.«

»Ein bisschen Zeit bleibt uns ja zum Glück noch.« Wieder grinste Dargas. »Zuerst liefern wir diesen netten Mann ab und hoffen, dass wir für ihn tatsächlich ein nettes Sümmchen bekommen. Dann geht es gleich weiter nach Issigwes.«

»Allzu lange sollte es nicht mehr dauern, bis wir in Talschwell sind«, wandte Alice ein. Sie blickte hinauf in den Himmel, wo die Sonne allmählich ihren Höchststand erreichte. Kurz nach Mittag sollten sie eigentlich in der Stadt ankommen.

»Da hörst du es«, wandte sich Dargas an den Gefesselten und riss kurz an dem Seil, sodass der Kerl ins Stolpern geriet. »Nicht mehr lange und wir sind dich los.«

Mylo schnaubte laut und versuchte, sich auf seinen Gang zu konzentrieren, damit er nicht mehr so stark humpelte. Seine Füße brachten ihn nach dem stundenlangen Laufen schier um und er sehnte sich nach einem ruhigen Zimmer, wo er die Füße hochlegen oder noch besser in eine Wanne mit schönem warmem Wasser tauchen konnte. Stattdessen lief er wie ein Besessener durch die Straßen und klapperte einen Gasthof nach dem anderen ab. Er war auf der Suche nach irgendjemandem, der den roten Magier gesehen haben konnte. Ihm war klar, dass mit Sicherheit die wenigsten Leute darüber im Bilde waren, dass sie gerade dem roten Magier gegenübergestanden hatten, aber dank seines markanten Aussehens konnte Mylo eine recht gute Beschreibung abgeben. Leider war das verbrannte Dorf eine Sackgasse gewesen – nichts als Asche und ein paar Bauruinen. So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als den nächsten Ort aufzusuchen und darauf zu hoffen, dass der rote Magier dort vielleicht gesehen worden war. Und nun stand er hier und verlor mit jeder Stunde, die verstrich, mehr an Zuversicht. Er schüttelte resigniert den Kopf über diese Zeitverschwendung und dachte bereits fieberhaft über seine weiteren Schritte nach.

Nun wollte er es aber noch in einem weiteren Gasthaus versuchen, ehe es Abend wurde.

Er stieg die Stufen hinauf, öffnete die Tür und betrat den Flur. Der Empfangstresen befand sich am Ende des Gangs. Eine blonde Frau stand dort, gekleidet in eine rote, saubere Uniform, die äußerst hochgeschlossen war und so gar nicht zu der Dame passen wollte, die etwas Frisches und Ungezwungenes ausstrahlte.

Sie schenkte Mylo ein einnehmendes Lächeln und begrüßte ihn: »Herzlich willkommen. Sind Sie auf der Suche nach einem Zimmer?«

Mylo trat an den Tresen heran und stützte sich mit den Armen darauf ab. Er schlug einen freundlichen Ton an, lächelte und hoffte zugleich, dass die Angestellte ihn nicht sofort abweisen würde. »Hätte ich gewusst, wie herrlich dieses Haus ist, wäre ich sicher hier untergekommen.« Er ließ seinen Blick kurz bewundernd über den sauberen Teppich sowie die wundervollen Landschaftsgemälde gleiten. Alles war hell, sauber und einladend gestaltet.

»Der eigentliche Grund für meinen Besuch ist aber ein ganz anderer«, fuhr er fort. »Ich wollte mich hier mit einem Freund treffen. Ich bin nun allerdings doch einen Tag früher angereist als zunächst geplant. Darum dachte ich mir, dass ich mal in den umliegenden Gasthäusern nachfrage, ob er bereits da ist. Ich weiß leider nicht genau, wo er unterkommen wollte.« Er versuchte, seine innere Anspannung vor der Dame zu verbergen und einen freundlichen, unbefangenen Ton beizubehalten.

Doch die Frau schüttelte verneinend den Kopf. »Das tut mir sehr leid, aber ich darf keinerlei Auskunft über die Gäste unseres Hauses erteilen.«

»Das ist mir schon bewusst, aber ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie in diesem Fall eine Ausnahme machen könnten. Mein Freund und ich haben uns lange nicht mehr gesehen und vieles zu besprechen. Es geht um ein wichtiges Geschäft und uns wäre sicher geholfen, wenn wir einen Tag mehr hätten, um alle Angelegenheiten zu klären.« Er sah der Angestellten deutlich an, dass sie bereits wieder ablehnen wollte, aber so weit wollte er es nicht kommen lassen. Darum versuchte er es, indem er ihr eine Beschreibung nannte und genau auf ihre Miene achtete, ob ein Zucken verriet, dass sie wusste, von wem er sprach.

»Mit seinen feuerroten Haaren und den dunklen Augen fällt er immer sehr schnell auf und bleibt im Gedächtnis. Können Sie sich an ihn erinnern?«

Im Gegensatz zu vielen anderen, die er im Laufe der Tage schon aufgesucht hatte, bewahrte die Frau ihre Selbstbeherrschung und ließ sich nichts anmerken.

»Tut mir leid. Wie gesagt, darüber darf ich Ihnen keinerlei Auskunft erteilen. Wenn ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen kann?«

Allmählich wuchs seine Ungeduld zu schwelender Wut an. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er die Frau ungehalten anzischte: »Sie sollten noch mal gut über Ihre Antwort nachdenken.«

Sein Einschüchterungsversuch stieß auf Granit und führte eher zum Gegenteil.

»Wenn Sie jetzt bitte sofort gehen würden, ansonsten muss ich jemanden vom Personal holen, der sie hinausbegleitet.«

Mylo wägte seine Möglichkeiten ab und hatte sich schnell entschieden.

»Gut, dann warte ich eben draußen und sehe selbst nach, wer hier ein- und ausgeht. Wenn Ihnen das lieber ist. Ich kann allerdings nicht garantieren, dass ich dabei nicht ein paar unrühmliche Worte darüber verliere, wie man hier bei Ihnen behandelt wird«, drohte er ihr weiter.

Es dauerte keine zwei Minuten, da wurde Mylo am Arm gepackt und ein großer Kerl in ebenfalls rotem Anzug zerrte ihn zur Tür. Er hatte es darauf ankommen lassen. Die Angst, die er in den Augen der Frau gesehen hatte, war eine Chance gewesen. Mylo hatte gewusst, dass sie aus Furcht nun entweder nachgeben oder Verstärkung rufen würde. Sie hatte sich leider für Letzteres entschieden. Der breitschultrige Kerl zerrte noch immer an ihm, ganz gleich, wie sehr sich Mylo auch dagegen sträubte. Der Angestellte öffnete die Tür und gab ihm einen festen Stoß. Mylo rutschte regelrecht über die Treppenstufen und nahm mit Schrecken wahr, wie er den Halt verlor. Mit einem Schrei stürzte er und landete zu seiner Verwunderung in den Armen einer weiteren Person.

Sie hielt ihn, sodass er sich erst einmal wieder aufrichten und festen Stand suchen konnte. »Verzeihen Sie«, stammelte er, »es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken. Wie man in diesem Haus behandelt wird, ist einfach …« Er drehte den Kopf und als er in die Augen seines Gegenübers sah, verstummte er für einen Moment. Seine Gedanken kamen zum Erliegen und er konnte nur fassungslos in dieses Gesicht starren. Seine ganzen Pläne waren damit zunichtegemacht worden …


Kapitel 23

Den Vogt hatte Dargas schnell gefunden. Mit beschwingten Schritten lief er die Treppe hinauf, im Schlepptau hielt er noch immer den Gefangenen, der weiterhin resigniert wirkte. Inzwischen war jedoch auch eine Spur von Angst in seiner Miene zu sehen. Ihm war sicher von vornherein klar gewesen, dass ein Entkommen unmöglich war, doch nun würde er gleich dem Vogt übergeben werden und dem blieb überlassen, wie man weiter mit ihm verfahren würde.

Dargas ging voran und öffnete eine Tür, die zu einem kleinen Zimmer führte. Ein paar Regale befanden sich dort. Den größten Teil nahm jedoch ein wuchtiger Schreibtisch ein, wo ein kleiner, gedrungener Mann mit Halbglatze saß. Trotz seiner eher geringen Körpergröße war er dennoch eine imposante Erscheinung. In seinen dunkelbraunen Augen lag ein wacher Ausdruck, der deutlich machte, dass man diesen Menschen nicht so leicht hinters Licht führen konnte. Sicher eine gute Eigenschaft, die er in seinem Berufsstand gebrauchen konnte.

»Wen bringt ihr denn da mit?«, fragte er sogleich, als er den Gefangenen sah, den Dargas hinter sich herzog.

Der junge Magier kam auf den Vogt zu und ließ sich auf den Stuhl sinken, der direkt vor dem Schreibtisch stand. Er zerrte Nastras ein Stück zu sich, sodass der Vogt ihn genau in Augenschein nehmen konnte.

»Dieser Mann hier hat meine Freunde und mich gestern Nacht mit seinen Kumpanen überfallen wollen. Zum Glück konnten wir sie überwältigen und ihn gefangen nehmen. Er sagte uns, auf seinen Kopf sei eine Belohnung ausgesetzt. Aus diesem Grund bringen wir Ihnen den Kerl.«

Der Vogt legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »So ist das also, und was ist mit den anderen Männern geschehen, die euch an den Kragen wollten?«

Dargas zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Die sind im Kampf gefallen. Ich bin froh, dass nicht wir es am Ende waren.«

»Kann ich gut verstehen«, murmelte er und musterte den Gefangenen, der weiterhin kein Wort sagte und den Kopf zu Boden gesenkt hielt. »Hast du irgendetwas zu diesen Anschuldigungen vorzubringen?«, fragte er ihn.

Der Kerl schüttelte verneinend den Kopf. »Es ist so, wie er gesagt hat.«

»Dann verrate mir doch deinen Namen, damit ich sehen kann, wen ich hier vor mir habe.«

»Nastras Lovengrall.«

Der Vogt hob die Brauen, öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und begann, mehrere Blätter zu durchsuchen. Schließlich zog er eines hervor. Es war ein Steckbrief, auf dem sich mehrere Bilder befanden, darunter auch das von Nastras.

»Hier haben wir es. Wusste ich doch, dass ich den Namen schon mal irgendwo gehört habe. Du wirst wegen Mordes und mehrfachen schweren Raubes gesucht, ebenso wie deine Kameraden.«

Der Angesprochene zog es vor zu schweigen.

»Nun denn, es wird einen fairen Prozess geben, aber nach all deinen Taten wird deine Strafe sicher nicht milde ausfallen.« Er stand auf, ging zur Tür und brüllte in den Flur: »Jagis!«

Schritte erklangen, dann erschien ein großer Kerl mit muskulöser Statur. Man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass er das Kämpfen gewohnt war und man sich besser nicht mit ihm anlegte.

»Jagis, wir haben hier einen Neuen für das Verlies. Bring ihn dorthin und gib dem Rat Bescheid, damit sie alles für den Prozess in die Wege leiten können.«

Der Angesprochene nickte, ging auf Nastras zu und nahm Dargas den Strick ab, damit er den Gefangenen übernehmen konnte. »Ich bringe ihn weg und schaue dann auch gleich noch bei Zerwell vorbei, ob er die Schulden inzwischen begleichen kann, die er beim Arzt gemacht hat.«

Der Vogt begann, ein Schriftstück aufzusetzen, das er allem Anschein nach seinem Angestellten noch mitgeben wollte, und sagte dabei: »Wirklich ein Trauerspiel. Er hat ein halbes Vermögen für Arzneien und die Hilfe des Mediziners ausgegeben und am Ende hat es seine Frau nicht retten können.« Er schüttelte mitleidig den Kopf.

Alice war verwundert, wie offen der Mann sprach und dabei ganz zu vergessen schien, dass sie auch noch da waren – vermutlich spielte es für den Vogt jedoch gar keine Rolle. Was sollten sie mit diesem Wissen schon anfangen, sie waren Ortsfremde.

»Ich werde noch mal versuchen, mit dem Arzt zu sprechen, aber ich glaube nicht, dass er Zerwell noch einen längeren Aufschub gewähren wird«, erwiderte Jargis.

»Wo wir gerade beim Thema sind«, fuhr der Vogt fort. »Wie geht es deinem Schwager? Hat er sich von seinem Husten erholt?«

Jagis nickte vage. »Mehr oder weniger. Richtig genesen ist er nicht, aber er musste dringend nach Havertal reisen, um die Schafswolle zu verkaufen. Da half auch kein Zureden mehr. Heute Morgen ist er zurückgekommen und natürlich hat sich sein Zustand verschlechtert.« Jetzt erschien ein Grinsen auf Jagis’ Lippen. »Und weißt du, was er erzählt hat? Er will auf der Straße, die von Marlensheim nach Trauenfels führt, einen Magier gesehen haben. Er meinte, der Kerl habe irgendwelche dunklen, brennenden Lichter durch die Luft schweben lassen.« Jagis schüttelte amüsiert den Kopf. »Hoffen wir mal, dass ihm seine Krankheit nicht langsam seinen Verstand raubt. Wenn er schon solche Dinge gesehen haben will …«

»Nun ja, Magier verirren sich sehr selten in diese Gegend. Mir selbst ist auch noch keiner über den Weg gelaufen«, gestand der Vogt. »Wirklich unwahrscheinlich, dass an der Sache was dran ist. Wer weiß, was dein Schwager da gesehen hat.« Mit einer schnellen Bewegung unterschrieb er das Papier und reichte es Jagis.

»Ich habe ihm auch gesagt, er solle sich am besten erst mal schlafen legen.« Der Mann hob die Hand zum Abschied, nahm den Gefangenen mit und machte sich auf den Weg.

Alice sah dem Kerl nachdenklich nach. Brennende Lichter – es gab mehrere Zauber, die dafür infrage kamen. Konnte es sein, dass dieser Schwager vielleicht dem roten Magier begegnet war? Die Richtung wäre hingekommen …

»So, im Namen der Stadt Talschwell danken wir euch für das Festsetzen von Nastras Lovengrall. Auf seine Festnahme sind vierhundert Gulden ausgeschrieben, die ich euch hiermit überreiche.« Er füllte ein Säckchen mit den Münzen und gab sie Dargas, der sie dankend annahm.

»Wir haben gerne geholfen«, sagte er, stand auf und verließ mit Alice und den anderen das Gebäude.

»Ich hatte es ja geahnt, dass sich der ganze Aufwand am Ende nicht auszahlen würde«, knurrte Vince, während sie der Straße folgten, die sie von der Vogtei wegführte.

Auch wenn die Belohnung nicht allzu hoch ausgefallen war, war Alice zufrieden. Immerhin war sie davon ausgegangen, der Kerl habe ihnen nur einen Bären aufbinden wollen und sie müssten am Ende leer ausgehen.

»Vierhundert mag zwar nicht allzu viel sein, zumal wir teilen«, wandte Dargas ein, »aber am Ende ist es dennoch besser als gar nichts.« Er reckte sich und hob das Gesicht gen Sonne, wobei er genussvoll die Augen schloss. »Es ist ein herrlicher Tag, wir konnten den Räubern zuvorkommen und haben jetzt auch noch Geld in den Taschen. Das sollte gefeiert werden.« Er grinste breit. »Na, wie wär’s? Lust auf ein gutes Essen? Ich lade euch ein.«

Es war bereits Nachmittag und seit dem Morgen, wo sie nur ein paar kleine Happen gegessen hatten, war keine Gelegenheit mehr gewesen, ihre hungrigen Bäuche zu füllen. Allein beim Gedanken daran begann Alices Magen zu knurren. Wenn sie dann auch noch an Kuchen und Torten dachte, die sie in den Gasthäusern sicher bekommen würden … Hinzu kam, dass Dargas sie einladen wollte. Augenblicklich nickte sie. »Wir sollten uns aber dennoch nicht allzu viel Zeit lassen. Wir müssen weiter und sollten vor Anbruch der Dunkelheit noch etwas Wegstrecke hinter uns bringen.«

Dargas winkte ab. »Natürlich, ich habe auch keine Zeit zu verschenken.«

Sie folgten der Straße, um sich nach einem geeigneten Gasthaus umzuschauen, als sie eine kleinere Gruppe von Menschen sahen, die sich um einen Mann in langem Mantel gebildet hatte. Der Fremde trug einen gestutzten Bart, hatte kurzes braunes Haar und machte einen gepflegten Eindruck.

»Danke für Ihre Mithilfe«, sagte er gerade und wandte sich an einen älteren Mann, der seiner Kleidung nach recht wohlhabend sein musste.

»Hier habe ich die Münze, die ich gerade eben von diesem Herrn bekommen habe«, fuhr er fort und hob einen kleinen Gegenstand in die Höhe. »Ich werde sie nun vor Ihren Augen verschwinden lassen.« Kaum hatte er die Hände sinken lassen, war sie auch schon fort.

Leises Raunen ging durch die Menge, doch erst als der Mann vortrat und sie aus der Hand einer vollkommen überrascht dreinblickenden Frau wieder zum Vorschein brachte, brandete Applaus auf. Als er die Münze in die Höhe warf, diese mit einem Knall explodierte und Lichterfunken durch die Luft stoben, erschallten laute bewundernde Rufe.

»Ein echter Magier, ich kann es nicht fassen!«, rief eine Frau voller Begeisterung.

»Ein unglaubliches Erlebnis!«, pflichtete ihr ein Mann bei.

»Ich wollte schon immer mal echte Magie sehen«, murmelte eine ältere Dame weiter.

Allac schüttelte den Kopf, als er das sah, und meinte: »Als ob das echte Magie gewesen wäre.«

Alice nickte bestätigend. »Nur ein paar Taschenspielertricks und dabei waren die nicht mal besonders gut.«

»Tja, aber offenbar sind die Leute der Magie hier sehr zugetan«, stellte Dargas erfreut fest, während er beobachtete, wie sich nun immer mehr Menschen um den vermeintlichen Magier sammelten und er mit seiner Vorführung fortfuhr.

»Lasst uns was essen gehen. Ich kann nicht dabei zusehen, wie den Zuschauern gleich ihr Geld abgenommen wird«, meinte Vince und schritt voran. Natürlich würden sie diese Show nicht umsonst sehen dürfen. In der Regel gab es keinen festen Preis, aber je stärker man sein Publikum in den Bann zog, desto mehr waren sie am Ende bereit zu geben. Und wenn sie auch noch glaubten, echte Magie gesehen zu haben, waren sie in der Regel umso spendabler.

»Wie wäre es mit dem Gasthaus dort vorne?«, fragte Alice und deutete auf ein weiß gestrichenes Gebäude mit einem hübschen Erker und Blumenrabatten, die sich um das Haus zogen.

Die anderen nickten zustimmend und folgten ihr. Sie schritt gerade die Treppe hinauf, als die Tür aufgerissen wurde und zwei Männer erschienen. Ein großer Kerl hielt einen deutlich kleineren Mann gepackt, der wüste Beschimpfungen von sich gab. Ohne sich von den Worten beeindrucken zu lassen, verpasste der Große ihm einen Stoß und kehrte ins Gebäude zurück. Die Kraft war so enorm, dass sich der Kleinere nicht mehr halten konnte und von der Treppe stürzte. Mit lautem Schrei kam er Alice entgegengeflogen. Er prallte gegen sie, wodurch sein Sturz gebremst wurde.

»Verzeihen Sie, es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken. Wie man in diesem Haus behandelt wird, ist einfach …« In diesem Moment hob er den Kopf und nun verschlug es auch Alice die Sprache.

Automatisch packte sie Mylo am Kragen und schaute ihn finster an. »Du hier?«

Ihre Wut nahm immer mehr überhand und ihr Griff verstärkte sich automatisch. »Was für ein Glück! Ich wollte ohnehin demnächst zu dir, um ein Wörtchen mit dir zu reden. Ich entnehme deinem Gesichtsausdruck, dass du sehr überrascht bist, mich zu sehen, was wohl daran liegt, dass ich eigentlich hätte tot sein sollen, nicht?«

Mylo versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien und um Haltung zu kämpfen.

»Das bedeutet also, Salomo ist tot.« Es war keine Frage.

»Das heißt, du streitest es gar nicht erst ab.« Sie nickte zufrieden. »Immerhin stehst du dazu. Das wird dich am Ende allerdings auch nicht retten«, spie sie ihm entgegen und zog ihn noch näher zu sich heran. »Du hast einen Mordauftrag erteilt, nur weil du die Aufzeichnungen von mir haben wolltest!«

»Und weil du nicht ehrlich mir gegenüber warst, vergiss das nicht«, erinnerte Mylo sie. »Du hattest einen klaren Auftrag von mir erhalten und hast hinter meinem Rücken das Buch behalten. Ich kann es nicht dulden, wenn man mich hintergeht, und das solltest du wissen.«

»Ach, und für dieses kleine Vergehen habe ich deiner Ansicht nach den Tod verdient?! Ich fass es einfach nicht!«

»Du solltest wissen, was es bedeutet, mir in den Rücken zu fallen.«

»Jetzt wäre es vermutlich an mir, dir zu zeigen, was mit Leuten passiert, die versuchen, mich umzubringen.«

»Du kannst mich nicht töten, das ist dir ebenso bewusst wie mir«, stellte Mylo vollkommen selbstbewusst klar. »Du würdest deine Kräfte verlieren.«

»Ich finde schon einen neuen Talim«, behauptete sie.

Mylo stieß ein verächtliches Lachen aus. »Mein Tod wird nicht unbemerkt bleiben und man wird Fragen stellen, wenn du plötzlich bei einem anderen Talim vorstellig wirst. Aber was rede ich. Wir wissen beide, dass du nicht so dumm bist.«

Damit hatte er leider recht. Und sosehr es Alice auch in den Fingern juckte, ihrer Wut und ihrer Verachtung Ausdruck zu verleihen, so stand doch fest, dass sie im Moment zumindest nicht gegen ihn vorgehen konnte. Sie brauchte ihre magischen Kräfte – gerade bei all den Kämpfen, die ihnen noch bevorstanden.

»Ich werde dich büßen lassen, das schwöre ich dir!«

Er winkte ab. »Spar dir deine Drohungen. Auch ich bin wütend und würde dir noch immer am liebsten den Hals umdrehen, aber wie du siehst, kann ich mich beherrschen. Die Leute, die hinter mir her sind, wollen dir sicher ebenfalls an den Kragen – zumindest solange du noch im Besitz der Aufzeichnungen bist.«

Alice stemmte die Hände in die Hüfte. »Wenn du auf diese Weise versuchst herauszufinden, ob ich das Buch noch bei mir habe, war das ein ziemlich kläglicher Versuch.«

Er schüttelte den Kopf. »Das Buch interessiert mich nicht mehr. Ich wollte es haben, um die versprochene Belohnung zu kassieren, aber nach dem, was ich herausgefunden habe, gab es die wohl nie.« Er machte eine kurze Pause, sein Blick verdüsterte sich und wich einem eiskalten Ausdruck, der Alice frösteln ließ. Sie kannte ihn seit Jahren und wusste, dass er diese Bedrohlichkeit nur dann ausstrahlte, wenn er richtig wütend war. Und so wollte man ihn wirklich nicht erleben.

»Dieser Kerl hat mich durch seine Leute bespitzeln lassen«, sagte er voller Zorn. »Man hat mich im Auge behalten, ausspioniert. Ganz genauso wie dich.« Er wartete auf eine Reaktion, doch mit dieser Auskunft sagte er ihr nicht viel Neues. Nur dass sie auch weiterhin Mylo beobachtet hatten, kam überraschend für sie.

»Ich weiß, dass sie hinter mir her waren«, antwortete Alice nun.

Ihr Talim hatte offenbar verstanden. »Sie haben dich also bereits angegriffen«, stellte er fest.

»Allerdings, und dabei sind Unschuldige ums Leben gekommen.«

»Du hast also auch allen Grund, diese Leute zu hassen. Du solltest ihnen unbedingt zuvorkommen, denn solange du das Buch hast, werden sie nicht lockerlassen.«

»Das ist mir bewusst und wir sind auf der Suche nach ihnen und ihrem Auftraggeber.«

Mylo nickte zufrieden. »Dann haben wir dasselbe Ziel. Ich will diese Kerle erwischen, vor allem aber den Drahtzieher. Ich lasse mich nicht ausspionieren und töten. Der Kerl hat sich definitiv den Falschen dafür ausgesucht. Ich bin hier, weil ich interessante Informationen habe, aber offenbar brauche ich mehr Leute, um den Kerl aufzutreiben. Du kommst also gerade recht.«

»Sie glauben nicht wirklich, dass wir uns mit Ihnen zusammenschließen, nach allem, was sie Alice angetan haben, oder?«, mischte sich Vince aufgebracht ein.

Mylo hob den Finger und korrigierte: »Antun wollte.« Er wischte mit der Hand durch die Luft, als könnte er so alles ungeschehen machen. »Aber am Ende hat es nicht geklappt und so wie die Dinge stehen, sollten wir unsere Differenzen hintanstellen. Wir brauchen einander und können uns gegenseitig unterstützen.«

Dieses Mal war es Allac, der verächtlich prustete: »Warum sollten wir Ihre Unterstützung benötigen?«

Mylo legte den Kopf leicht schief und meinte: »Weil ich weiß, wer der Auftraggeber ist. Ich nehme mal an, dass ihr diese Information bislang noch nicht in Erfahrung bringen konntet.«

Für einen Augenblick war Alice sprachlos. Kannte Mylo tatsächlich denjenigen, der hinter allem steckte? Warum sollte er lügen? Allein die Tatsache, dass er hier war, sprach Bände. Er verließ nur selten die Stadt, es musste also einen wichtigen Grund geben. Es war gut denkbar, dass sich der Auftraggeber hier in der Gegend aufhielt, doch allem Anschein nach hatte Mylo ihn trotz seiner Informationen nicht finden können.

»Wer ist es?«, raunte Alice leise und ließ ihr Gegenüber nicht aus dem Blick.

»Das«, begann er, »sollten wir vielleicht in aller Ruhe und unter möglichst wenigen Augen bereden.« Sein Blick huschte in Richtung von Dargas. Er wollte wohl nicht gerne, dass Außenstehende zu viel mitbekamen.

Dargas verstand sofort. »Ich werde mich noch ein wenig umschauen und Einkäufe erledigen. Lasst euch ruhig Zeit, ich komme nachher wieder hierher zum Gasthaus zurück.« Er winkte ihnen kurz zu und verschwand.

»Dann lasst uns zu mir ins Hotel gehen. Dort im Gastraum können wir uns über alles ausführlich unterhalten«, schlug Mylo vor.

Alice, Vince und Allac folgten ihm widerstrebend. Sie hatten keine andere Wahl, wenn sie an den Namen des Auftraggebers kommen wollten. Sie standen so kurz davor zu erfahren, wer der Kerl war, der für Tirias Tod und den der anderen Mädchen verantwortlich war. Auch wenn sich alles in Alice sträubte, mit Mylo auch nur noch ein Wort zu reden, so war sie gespannt auf das, was er ihr offenbaren würde.


Kapitel 24

Mylo war in einem sehr guten Hotel untergekommen, wie Alice bereits beim Eintreten in die Eingangshalle hatte feststellen können. Der Prunk wurde nicht übertrieben zur Schau gestellt, alles wirkte eher gediegen, aber dennoch elegant und geschmackvoll. Es überraschte sie ein wenig, dass ihr Talim offenbar Wert auf eine gute Unterkunft legte – sie hatte eher geglaubt, dass für ihn vor allen Dingen der Preis zählte.

Zielsicher steuerte er den Gastraum an, wo er auf eine der hinteren Eckbänke zuhielt und sich darauf sinken ließ. Er legte die Arme vor sich auf den Tisch und wartete, bis sich Alice und die anderen beiden gesetzt hatten.

Mylo funkelte Allac voller Misstrauen an. »Und warum muss dieser Kerl hier noch gleich an unserem Gespräch teilnehmen? Wer ist er überhaupt?«

»Ich bin ein Freund von Alice. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit und haben uns zusammengetan, um diejenigen zu finden, die meine Schwester umgebracht haben.«

Mylo nickte langsam. »Dann hast du ja allen Grund, den Kerl finden zu wollen, und wirst sicher den richtigen Biss an den Tag legen«, stellte er zufrieden fest.

Er schwieg einen Moment, räusperte sich kurz und fuhr dann fort: »Wie bereits erwähnt, habe ich einige Nachforschungen angestellt, die mich letztendlich in diese Gegend geführt haben. Ich musste mich selbst auf den Weg machen, denn die Angelegenheit ist äußerst delikat, wie ihr ja wisst.«

»Wolltest du den Auftraggeber etwa hier treffen?«, hakte Alice nach.

»Ich weiß, dass der Kerl in Marlensheim gesehen wurde und offenbar gen Westen weiterziehen wollte. Er müsste also unweigerlich an Talschwell vorbeikommen. Ich wollte mir selbst ein Bild von ihm machen, mich nach ihm umhören, aber vor allem ihn beobachten und wenn möglich seine Schwächen herausfinden.« Mylo seufzte schwer. »Leider ist er hier bislang nicht aufgetaucht. Möglicherweise hat er doch einen anderen Weg genommen und ist in eine andere Stadt gezogen. Wie ihr seht, brauche ich also Leute, um das auszukundschaften.«

»Kurz gesagt, Sie wollen uns auf ihn ansetzen«, stellte Allac fest.

Mylo zuckte mit den Schultern. »Ihr seid doch ohnehin bereits hinter ihm her. Nur kennt ihr offenbar bis jetzt noch nicht mal seinen Namen. Ihr jagt also mehr oder weniger einem Phantom nach.«

»Nun sag endlich, was du weißt. Spann uns nicht weiter auf die Folter. Dann werden wir ja sehen, ob ich mich noch mal mit dir zusammentue oder nicht«, versuchte Alice, die Sache zu beschleunigen.

»Dir bleibt im Grunde gar keine andere Wahl. Wir müssen unsere Schritte genau abwägen und schlau vorgehen. Ansonsten haben wir nämlich gar keine Chance.« Kurz ließ er seine Augen durch den Raum wandern, um sicherzustellen, dass sie nicht belauscht wurden, dann beugte er sich vor, blickte nacheinander jedem von ihnen in die Augen und wisperte: »Der Mann, der diese Leute hinter dir und mir hergeschickt hat und auch die Schwester von deinem Freund hat töten lassen, ist kein anderer als der rote Magier höchstpersönlich.«

Die Nachricht ließ Alice und die anderen beiden erst einmal verstummen. Fassungslos schaute Alice Mylo an und versuchte in seiner Miene zu erkennen, ob er seine Worte tatsächlich ernst meinte oder sie veräppeln wollte. Warum nur behauptete er diesen Unsinn? Glaubte er wirklich daran? Andererseits konnte man Mylo vieles nachsagen, aber er war niemand, der sich leicht täuschen ließ. Er war äußerst gut im Beschaffen von Informationen, hatte seine Leute überall und fand auch sehr schnell heraus, was an einer Sache dran war. Hatte man ihn also tatsächlich hereingelegt?

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, murmelte sie leise. »Warum sollte der rote Magier so etwas tun?«

»Ich weiß, dass es vollkommen abwegig klingt. Aber wenn du darüber nachdenkst, wird dir sofort klar, warum er nach den Lebenslichtern und diesem Buch sucht.«

Nun ja, die Antwort war nicht schwer zu erraten. »Er will das, was die meisten Magier anstreben: mehr Macht und seine Magie verstärken.«

Mylo nickte. »Ich bin mir auch sicher, dass er das nicht zum ersten Mal getan hat. In der Vergangenheit hat er sich bestimmt öfters Lebenslichter bedient, um zu dem Mann zu werden, den wir heute alle kennen und dessen Namen wir nur mit Ehrfurcht aussprechen.«

»Aber das ist doch Unsinn«, mischte sich Vince ein. »Er hilft den Leuten, er hat schon so viele Dinge vollbracht, die beinahe an ein Wunder grenzen. Selbst meine Eltern wussten nur Gutes über ihn zu berichten und sie haben nicht gerade die beste Meinung von Magiern.«

»Natürlich will er den Schein wahren«, meinte Mylo aufgebracht. Er begann deutlich schneller zu sprechen und seine Hände fuhren unruhig durch die Luft, als wolle er eine aufdringliche Fliege verscheuchen. »Der Kerl ist äußerst clever. Niemand würde ihm diese schrecklichen Taten zutrauen. Hin und wieder hilft er ein paar Leuten, um seinen Ruf zu wahren. Gibt es eine bessere Tarnung? Niemand traut ihm etwas Schlechtes zu und darum hinterfragt man auch nichts. So kann er im Hintergrund schalten und walten, wie er will.«

»Ich fasse es einfach nicht«, sagte Allac nachdenklich, während er sich an seine Stuhllehne zurücksinken ließ.

Auch Vince schüttelte den Kopf. »Ich kann und will das nicht glauben. Er hat auf keinen Fall so gewirkt, als wolle er irgendwem etwas vorspielen. Und warum hätte er versuchen sollen, den Brand zu löschen, wo doch ohnehin niemand da war, um die Tat zu bezeugen?«

In Mylos Stirn legten sich tiefe Furchen. Sein Blick wanderte von einem zum anderen, fast sah es so aus, als wolle er über den Tisch zu ihnen springen. Dann fragte er ganz leise: »Was soll das heißen? Habt ihr ihn etwa getroffen?«

Alice nickte. »Als wir in Marlensheim waren, erfuhren wir von einem Brand, der im Nachbardorf wüten sollte. Wir machten uns auf den Weg, um zu helfen. Doch es war schon jemand dort.«

»Der rote Magier«, vollendete Mylo den Satz.

Sie nickte und ihr Talim schlug vor Wut laut auf die Tischplatte. »Verdammt! Der Kerl war also tatsächlich dort und ich bin zu spät gekommen. Er hat sich durch diese Heldentat mal wieder ins Gespräch gebracht und sich dann zurückgezogen. Sehr schlau, wirklich schlau.«

»Außer uns war niemand dort, der ihn gesehen hat«, stellte Vince klar. »Keiner wird also bezeugen können, wer das Feuer gelöscht hat.«

Mylo prustete amüsiert: »Sei doch nicht so naiv. Der Brand muss ordentlich gewütet haben, wenn der rote Magier sich da eingemischt hat. Wenn das Feuer plötzlich einfach gelöscht wurde, was glaubt ihr, werden die Leute da sofort denken, was geschehen ist?«

»Sie werden davon ausgehen, dass Magie im Spiel war«, stellte Alice fest.

Wieder nickte Mylo. »Und wer könnte wohl in der Lage sein, einen solch gewaltigen Zauber auszuführen, dessen es dafür bedarf?«

»Der rote Magier«, fuhr sie fort. Mylo konnte tatsächlich recht haben, auch wenn es ihr schwerfiel, das zu glauben. Wenn der rote Magier wirklich der Drahtzieher war, warum hatte er sie dann nicht angegriffen? Er musste wissen, wer sie war und dass sie das Buch mit sich führte. Wenn es ihm derart wichtig war, es in seinen Besitz zu bringen, weshalb hatte er sie dann einfach gehen lassen?

»Er wird sich aus dieser Gegend zurückziehen, jetzt, wo die Leute wissen, dass er hier war und den Brand gelöscht hat. Allem Anschein nach steht er nämlich nicht gerne im Mittelpunkt und ich kann mir gut vorstellen, warum«, überlegte Mylo weiter. »Wir sollten uns dennoch aufteilen und die umliegenden Städte absuchen. Vielleicht haben wir Glück und finden ihn noch.«

»Ich denke, das wird gar nicht nötig sein«, wandte Alice ein und beugte sich zu Mylo vor. »Wir haben gerade ein Gespräch mitbekommen, dessen Inhalt für uns nun sehr interessant sein könnte.« Sie wandte sich an Allac: »Möglicherweise hat dieser Schwager auf seinem Weg doch einen Magier gesehen.«

Allac nickte. »Es spricht zumindest einiges dafür.«

»Darf ich mal fragen, von was ihr da redet?«, hakte Mylo interessiert nach.

Alice berichtete von der Unterhaltung, die sie beim Vogt mit angehört hatten. Währenddessen wurde Vince immer ruhiger und blasser. Sein Blick war nach unten zu Boden gerichtet, die Kiefermuskeln angespannt. Seine Augen strahlten etwas Dunkles aus und es war ersichtlich, dass ihm etwas allergrößte Sorgen bereitete.

»Mach nicht so ein Gesicht, wir wissen nicht, ob es stimmt, was Mylo sagt. Er könnte auch ganz gewaltig danebenliegen«, versuchte Allac ihn aufzumuntern.

Mylo war kurz davor, von seinem Stuhl aufzuspringen, er öffnete bereits den Mund, um Allac seine Meinung zu sagen, doch da wisperte Vince: »Wenn das alles stimmt, ist er der Feind, nach dem wir auf der Suche sind. Und damit stellt sich eine Frage.« Endlich sah er wieder auf und suchte Alices Blick. »Warum sollte er uns helfen? Weshalb hat er mir erzählt, woher meine Unverwundbarkeit rührt?«

Alice wusste darauf keine Antwort zu geben, doch gelang es ihr nicht, die Sorgen gänzlich aus ihren Augen zu halten. So nickte Vince nur. »Du glaubst also auch, er könnte gelogen haben.«

»Das wissen wir nicht«, meinte sie. »Vielleicht stimmt es ja, was er behauptet hat.«

»Ja, oder eben auch nicht«, spann er den Faden weiter.

»Könnte mir mal bitte jemand erklären, von was ihr da eigentlich redet? Geht es um die Sache, dass ich deinem Freund hier keinen Armreif umlegen konnte? Ich dachte, ihr wärt bei Adall gewesen. Konnte er euch etwa nicht helfen?«

»Er hat Vince untersucht und war über die Ergebnisse ziemlich aufgebracht. Er wollte uns nur schnell loswerden, hat irgendwas davon gefaselt, dass die Wahrheit im Blut liegt, und uns mehr oder weniger rausgeworfen, ohne uns Näheres zu sagen. Als wir ihn wieder besucht haben, war er tot.«

Mylo sog hörbar Luft ein. »Ich hatte so eine Vermutung, dass der rote Magier und seine Männer hinter deinem Freund her sein könnten. Sie wissen von der Sache mit dem Armreif.« Er schüttelte den Kopf. »Schlimm, dass Adall uns nicht mehr sagen konnte, was er herausgefunden hat.«

»Das muss ja eine sehr tiefe Freundschaft gewesen sein, wenn die Nachricht seines Todes Sie derart in Trauer versetzt«, stellte Vince fest.

Mylo verzog keine Miene. »So ist das nun mal. Wer sich nicht zu verteidigen weiß, wird früher oder später die Rechnung dafür zahlen müssen. Natürlich ist es schade um ihn, er war ein guter Mann, der über ein umfangreiches medizinisches Wissen verfügte.« Er seufzte. »Mir fällt so schnell niemand ein, den man stattdessen um Rat fragen könnte. Ich würde allerdings nichts auf die Worte des roten Magiers geben. Irgendetwas hat er dabei sicher im Schilde geführt, als er euch diese Auskunft erteilt hat. Der Kerl macht nichts, ohne vorher seine Schritte genau abzuwägen.«

»Das heißt, wir stehen wieder mal am Anfang, was meinen seltsamen Zustand betrifft«, stellte Vince fest.

Alice legte ihm tröstend den Arm auf die Schulter. »Wir werden die Wahrheit herausfinden. Erst einmal müssen wir den roten Magier suchen und ihn zur Rede stellen. Sollte Mylo mit seinen Anschuldigungen recht haben, wird er uns erzählen müssen, was er über deinen Zustand weiß und ob seine Worte der Wahrheit entsprochen haben.«

»Und du meinst, dass er uns das freiwillig erzählen wird?«, hakte Vince nach.

»Oh, glaub mir, es gibt Mittel und Wege, die bringen auch einen roten Magier zum Sprechen«, erklärte Mylo und ein fieses Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich bin nicht umsonst hierhergekommen. Ich werde einen Weg finden, um den Kerl in die Finger zu bekommen. Und dann bringe ich ihn auch zum Reden, das ist sicher.« Noch einmal lehnte er sich verschwörerisch zu Alice und den anderen nach vorne. »Wichtig ist jetzt nur, dass wir unsere nächsten Schritte abwägen. Also, was ist? Arbeiten wir wieder zusammen?«

Alice zögerte einen Moment. Sie empfand tiefste Abscheu für ihren Talim. Nie würde sie vergessen, dass er sie hintergangen hatte und sogar töten lassen wollte. Man konnte ihm einfach nicht vertrauen. Allerdings verfügte er über ein großes Wissen und eine Menge Kontakte. Sie würden seine Hilfe brauchen, wenn der rote Magier tatsächlich derjenige sein sollte, den sie suchten.

Sie reichte ihm die Hand und meinte: »Vorerst arbeiten wir wieder gemeinsam. Aber dennoch werde ich nie vergessen, was du mir antun wolltest. Von Vertrauen kann da also nicht die Rede sein.«

Mylo schlug ein. »Dein Vertrauen brauche ich auch nicht, nur deine Kraft.« Wieder lächelte er, dass es Alice eiskalt den Rücken hinablief.

Kurz fragte sie sich, auf was sie sich da gerade eingelassen hatte. War das nicht fast so etwas wie ein Pakt mit dem Teufel persönlich? Erneut kam ihr der rote Magier in den Sinn. Wenn es tatsächlich stimmen sollte, dann verdiente wohl eher dieser Mann diese Bezeichnung …


Kapitel 25

Alice strich sich einige Haare zurück und schenkte der Sonne, die unermüdlich über ihnen brannte, einen kurzen Blick. Heute war ein ganz besonders heißer Tag und der Weg, den sie von Talschwell aus gingen, zeichnete sich nicht gerade durch viele Bäume aus, die Schatten hätten spenden können. So liefen sie die meiste Zeit in der prallen Sonne und folgten der staubigen Straße.

Vor einigen Stunden hatten sie sich von Dargas verabschiedet, der am Abend zuvor beschlossen hatte, in Talschwell zu bleiben.

»Es macht nichts, dass ihr nicht mehr nach Issigwes wollt«, hatte er erklärt, nachdem sie sich im Gasthaus wiedergetroffen hatten. »Ich habe ohnehin beschlossen, noch ein wenig länger hierzubleiben. Der Magier, den wir gesehen haben, zeigt öfters am Tag seine Kunst und scheint dabei recht gut zu verdienen.« Wieder mal hatte sich dieses schelmische Grinsen auf seine Lippen gestohlen. »Und meine Tricks sind eindeutig besser. Ich erhoffe mir also einen guten Verdienst. Danach werde ich mich nach Issigwes begeben und dort mein Glück versuchen.«

Auch wenn Dargas seltsam war und hin und wieder auch ziemlich anstrengend, so hatte er doch auch gute Seiten. Dennoch war Alice erleichtert, dass er nicht weiter mit ihnen hatte mitkommen wollen.

Mylo ging ein paar Schritte hinter ihnen, was Alice ganz recht war. Es fiel ihr noch immer schwer, ihren Talim um sich zu haben, nach allem, was er angerichtet hatte. Seit ihrem Gespräch mit ihm kreisten ihre Gedanken unentwegt um dieselben Fragen: Konnte es tatsächlich sein, dass der Auftraggeber, nach dem sie suchten, der rote Magier war? Würden sie ihn finden und vor allem stellen können? Eines war nämlich ganz gewiss: Leicht würde dieser Kampf nicht werden …

Am meisten beschäftigte sie aber momentan ein ganz anderer Punkt. Hatte sie sich erneut von einem Menschen derart täuschen lassen und war nicht in der Lage gewesen, hinter dessen Fassade zu blicken? Auch Allac und Vince war nichts aufgefallen, ebenso wie all den Menschen vorher, die mit ihm zu tun gehabt hatten und in ihm fast schon so etwas wie einen Heiligen sahen. Trotzdem ließ sie diese Frage unsicher werden. Sie hatte sich bereits von Teyls täuschen lassen. War es nun erneut geschehen?

»Du hast uns noch immer nicht gesagt, warum du dir so sicher bist, dass der rote Magier hinter allem steckt«, stellte Alice fest und schaute Mylo an. »Ich weiß, dass du deine Informationen nicht gerne teilst, aber in diesem Fall wäre es ganz hilfreich zu wissen, woran wir wirklich sind.«

Seine Brauen zogen sich wütend zusammen. »Glaubst du wirklich, ich würde hier durch die Hitze laufen und hätte mich mit euch zusammengeschlossen, wenn ich nicht ganz sicher wäre, dass wir einen derart gefährlichen Gegner vor uns haben, sodass es ohne eure Hilfe reiner Selbstmord wäre?«

Alice verzog keine Miene, schaute ihn einfach nur weiter unverwandt an, was ihren Talim aufseufzen ließ.

»Einer seiner Leute hat mich beobachtet«, erklärte er schließlich. »Ich habe es bemerkt und auf den richtigen Moment gewartet, um ihn zu stellen. Er hat mir verraten, in wessen Namen er handelt.« Ein kaltes Lächeln stahl sich dabei auf seine Lippen. »Und glaub mir, ich war ebenso fassungslos wie du. Aber dieser Mann hat sich lieber selbst umgebracht, als das Risiko einzugehen, dass der rote Magier vom Versagen seines Handlangers erfährt.« Er schwieg kurz und sein Blick wirkte einen Moment abwesend, fast so, als schiebe sich eine dunkle Erinnerung vor sein inneres Auge. »Wenn du seinen Blick gesehen hättest, wüsstest du ebenso wie ich, dass er die Wahrheit gesprochen hat. Für mich gibt es keinerlei Zweifel an den Worten des Mannes. Der rote Magier hat die Kunde an Talims und Hunter weitergegeben, dass er die Blaue Träne sucht, und dafür eine horrende Belohnung in Aussicht gestellt, die keiner, der bei klarem Verstand ist, so einfach ausschlägt. Seine Leute berichteten von dem Buch, das bei der Suche hilfreich sein sollte. In Wahrheit ging es ihm jedoch nur um genau dieses. Er wollte es um jeden Preis in seinen Besitz bringen und dachte nicht daran, dafür zu bezahlen. So hat er die Talims und Feiys, die sich auf die Suche begeben hatten, von seinen Männern auskundschaften lassen, um ihnen das Buch schnellstmöglich abnehmen zu können.« Er schaute zu Alice. »Sie werden dich weiterverfolgen und keine Ruhe geben, solange die Aufzeichnungen in deinem Besitz sind, das ist dir doch hoffentlich klar?«

Sie nickte. »Ich habe auch schon versucht, es zu vernichten. Doch es muss mit irgendeinem Zauber geschützt sein.«

»So etwas habe ich mir fast schon gedacht.« Er seufzte. »Du hast ebenso wie ich allen Grund, den roten Magier so schnell wie möglich finden zu wollen und auszuschalten. Wir müssen ihm zuvorkommen, denn er wird sicher nicht mehr lange fackeln.«

»Haben Sie denn auch schon einen Plan?«, mischte sich Vince ein. »Wenn wir ihn tatsächlich aufspüren sollten, was machen wir dann?«

»Eigentlich hatte ich vor, ihn zu beobachten und nach einer Schwachstelle zu suchen, die ich mir letztendlich zunutze machen kann. Aber der Kerl ist alles andere als leicht zu finden. Und wenn er sich in keiner Stadt aufhält, wird es schwierig werden, ihn im Auge zu behalten. Wir sollten den Moment der Überraschung ausnutzen und ihn sofort mit unserer ganzen Kraft angreifen.«

»Sie wollen nicht mal mehr mit ihm reden?», hakte Vince entsetzt nach.

»Warum sollte ich?«, fragte Mylo verwundert. »Wenn er uns sieht, zählt er wahrscheinlich ohnehin eins und eins zusammen und bringt uns auf der Stelle um.«

»Das hätte er beim letzten Mal allerdings auch tun können«, wandte Allac ein. »Als wir ihn getroffen haben, hat er uns jedoch nichts getan. Er hat nicht mal Anstalten gemacht und versucht, Alice das Buch abzunehmen.«

Mylo legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Ja, das ist ein Punkt, der mir ebenfalls nicht ganz einleuchten will. Ich habe keine Antwort darauf, für mich steht aber fest, dass er auch mit dieser Tat ein bestimmtes Ziel verfolgt. Es gibt einen Grund, warum ihr noch am Leben seid. Ich kenne ihn aber leider nicht.«

Damit war er nicht alleine. Alice verstand ebenso wenig, warum der rote Magier – wenn es denn stimmen sollte, was Mylo sagte – sie am Leben gelassen hatte. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie in diesem Mann ihren schlimmsten Feind hatten. Aber Mylo war vollkommen überzeugt und irgendwie klang es auch plausibel. Bisher hatte jeder angenommen, er sei von Natur aus mit dieser unglaublichen Macht gesegnet gewesen, doch gewiss war es auch möglich, dass er mithilfe von Lebenslichtern nachgeholfen hatte. Es stand außer Frage, warum er um jeden Preis das Buch an sich bringen wollte: Er brauchte mehr Lebenslichter, wollte vermutlich noch stärker werden. Aber weshalb? Er war bereits jetzt einer der mächtigsten Magier dieser Welt. Gab es einen bestimmten Grund, weshalb er nach noch mehr Kraft strebte?

Alice wollte die Antwort nur zu gerne in Erfahrung bringen, wusste aber zugleich, dass sie diese nie erhalten würde, wenn sie den roten Magier tatsächlich aus dem Nichts heraus angreifen und töten würden. Es war ohnehin fraglich, ob sie dies mit nur einer einzigen Attacke schaffen konnten … Einen anderen Plan hatte sie jedoch nicht.

»Ich frage mich vielmehr, ob wir den roten Magier hier überhaupt finden werden«, fuhr Mylo fort. »Ihr seid euch sicher, dass der Kerl beim Vogt gesagt hat, sein Schwager sei auf diesem Weg einem Magier begegnet?«

Allac nickte. »Es wäre doch ein großer Zufall, wenn sich gleich zwei Magier hier in der Gegend rumtreiben würden. Also ich für meinen Teil gehe stark davon aus, dass es sich dabei um den roten Magier gehandelt haben muss.«

»Na, deine Sicherheit hätte ich gerne. Das Leben hat mich gelehrt, dass es stets eine Überraschung für uns bereithält und man sich auf nichts verlassen kann. Darum versuche ich möglichst, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und nichts dem Zufall zu überlassen.«

»Was für eine positive Weltanschauung«, grummelte Vince.

Alice überraschten diese Worte keineswegs, sie kannte ihren Talim gut und hatte dergleichen bereits öfter von ihm zu hören bekommen.

Kurz wanderte ihr Blick nach oben, doch die Sonne brannte weiterhin unbarmherzig auf sie herab. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, umso mehr wunderte sie sich, dass sie zu frösteln begann. Ein leichter Wind wehte, der über ihre Haut strich und eine eisige Kälte mit sich brachte.

»Was ist das?«, murmelte sie leise. Sie blieb stehen und die anderen taten es ihr gleich.

»Wenn du mich fragst, fühlt sich das nach Magie an«, stellte Mylo fest. »Los, vielleicht haben wir Glück und finden den Kerl gleich.«

Der Talim stapfte los, die anderen folgten ihm. Er verließ den Weg und schlug sich ins Dickicht, wo sie sich erst mal einen Pfad durch Sträucher und dichtes Gestrüpp bahnen mussten. Bald erreichten sie ein wegsameres Gelände. Hohe Bäume wuchsen hier, der Waldboden war mit Tannennadeln bedeckt, Dornen machten ihnen ein Vorankommen schwer, Efeu schlängelte sich am Untergrund entlang und wand sich an dem ein oder anderen Baum hinauf, den das Gewächs mit festem Griff umklammerte.

Mylo hatte sich wieder ein Stück zurückfallen lassen und ließ Alice mit ihren Freunden voranschreiten. Immer stärker war die Kälte zu spüren, die sich in ihre Haut bohrte und bis in die Knochen zu dringen schien. Alice rieb sich kurz mit den Händen ihre Arme, damit ihr wenigstens etwas wärmer wurde. Allmählich schienen sie sich einer Lichtung zu nähern, zumindest konnte sie ein Stück vor sich keinen Baum mehr ausmachen.

Ihr Herz pumpte Adrenalin durch ihre Adern, jede Faser ihres Körpers war gespannt. Ihre Hände hielt sie inzwischen leicht erhoben, sodass sie sofort einen Zauber rufen konnte. Alices Gefühl sagte ihr, dass sie in Gefahr waren. In diesem Moment sah sie die Frau, die auf ihrem Rucksack inmitten eines schwarzen Aschefelds saß und einen großen Zug aus ihrer Trinkflasche nahm.

Die Frau war ausgesprochen hübsch. Ihr langes blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Beine hatte sie entspannt ausgestreckt, sie steckten in einer kurzen, eng anliegenden Hose, die ihre Figur bestens zur Geltung brachte. Ein blaues Top schmiegte sich an ihren wohlgeformten Oberkörper und hätte man auf dem Stoff nicht die dunklen Flecken gesehen, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass hier etwas geschehen sein musste. Die Fremde saß so relaxed da, als hätte sie es sich auf einer Parkbank gemütlich gemacht. Doch das Aschefeld, in dem sie hockte, und ihr fleckiges Shirt sprachen Bände. Alice ließ ihren Blick weiter wandern und entdeckte zerfetzte Körper, die von Kojoten oder dergleichen stammen mochten. Offenbar hatte sie sich gegen diese Tiere zu verteidigen gewusst …

Alices Anspannung verstärkte sich weiter, denn ihr war klar, wen sie hier vor sich haben musste. Nur verstand sie es einfach nicht. Eigentlich waren sie hergekommen, um dem Hinweis nachzugehen, der sie zum roten Magier führen sollte. Nun standen sie einer Frau gegenüber, die offenbar eine Nekromantin war. Konnte es sein, dass der rote Magier sich ebenfalls hier in der Nähe aufhielt? Und warum war die Fremde allein? Kurz flammte Teyls’ Gesicht in ihrer Erinnerung auf. Sie hatte sich immer gefragt, wo die restlichen drei Nekromanten abgeblieben waren und weshalb sie nicht mit Teyls zogen. Vielleicht ließ sich das noch herausfinden, sobald sie die Frau überwältigt hatten.

Alice atmete tief durch, hob langsam den Arm und rief einen Zauber. Allac und Vince standen neben ihr; sie hatten ebenso wie sie erkannt, was die Frau da vor ihnen war.

»Wenn wir es geschickt anstellen, können wir vielleicht ihre Überraschung ausnutzen und sie außer Gefecht setzen«, raunte Allac leise neben ihr.

Mylo stand noch immer einige Schritte hinter ihnen. Er ließ die Fremde sowie Alice und ihre Freunde nicht aus den Augen. »Ihr solltet die Gunst der Stunde nutzen. Noch scheint sie euch nicht bemerkt zu haben.«

Alice wandte sich gerade fragend nach ihm um. Hatte er etwa nicht vor, ihnen beizustehen?

Er tat weitere Schritte in die entgegengesetzte Richtung, was Antwort genug war. Er versuchte, sich aus dem Staub zu machen! Das hätte sie sich auch denken können. Sie öffnete gerade den Mund, um ihm mitzuteilen, dass sie ihn notfalls am Kragen mitschleppen würde und er sich sehr wohl würde einbringen müssen, als sie einen kurzen Luftzug neben sich spürte. Dann war auch schon alles vorbei …

Sie sah, wie Mylo weiterrannte und Schutz hinter einem Baum suchte, von wo aus er kurz zu ihnen lugte. Alice setzte sich derweil mit aller Kraft gegen die Arme zur Wehr, die sie gepackt hielten. Sie stemmte sich dagegen, versuchte den Kerl irgendwie zu fassen zu bekommen und über ihre Schulter zu werfen – vergebens. Die Umklammerung war viel zu stark, die Arme wie zwei Schraubstöcke, aus denen es kein Entrinnen gab.

»Du scheinst ja eine besonders Wilde zu sein«, raunte ihr eine Stimme leise ins Ohr. »Normalerweise steh ich ja auf so was, doch im Moment gehst du mir gerade eher auf die Nerven. Also lass es besser, sonst reiß ich dich gleich in Stücke.«

Alice versuchte, einen Blick auf ihren Angreifer zu erhaschen, und drehte den Kopf nach ihm um. Er wirkte jung, sie schätzte ihn etwa auf ihr Alter, wobei das nichts heißen musste. Wenn er tatsächlich wie die Frau ein Nekromant war, dann musste er bedeutend älter sein.

Sein kurzes Haar schimmerte in der Sonne rötlich, an seinen Ohren blitzten mehrere silberne Ringe. Sein Gesicht war ebenmäßig, auch wenn die Nase etwas zu klein war, ebenso wie die braunen Augen, die recht schmal wirkten.

Die Frau war also doch nicht allein gewesen, schoss es Alice durch den Kopf. Und noch etwas wurde ihr in dem Moment klar: Der Schwager des Angestellten beim Vogt konnte von Glück sagen, dass ihn der vermeintliche Magier nicht gesehen hatte, denn sie war sich nun ziemlich sicher, dass dieser einen von den beiden Kerlen beobachtet haben und für einen Magier gehalten haben musste. Hätten die ihn bemerkt, dann wäre der arme Mann sicher nicht mehr am Leben gewesen …

Von der Seite nahm sie Geräusche wahr. Ein riesiger Kerl mit breiten Schultern und muskelbepacktem Oberkörper trat zu ihr. Er hielt Allac umklammert, der ebenso wie sie alles daransetzte, sich zu befreien. Gegen den Hünen mit den raspelkurzen braunen Haaren und den dunklen Augen kam aber auch er nicht an.

»Verflucht, lass mich endlich los!«, schrie Allac ihn an und tobte weiter.

»Hör auf oder soll ich dir gleich hier und jetzt den Schädel einschlagen?« Die Stimme des großen Kerls donnerte geradezu durch den Wald und hatte etwas so Kaltes und Drohendes, dass Alice einen eisigen Schauder verspürte. Dem unerbittlichen Tonfall nach war er es gewohnt, Befehle zu erteilen, und erst recht, dass man ihnen nachkam.

Im Moment hatte sie leider keine Chance, etwas gegen diese Männer auszurichten. Sie lugte in Mylos Richtung, der noch immer hinter dem Baum verharrte und sie beobachtete. Er nahm ihren Blick wahr, mit dem sie ihn aufforderte, sofort etwas zu unternehmen. Offenbar hatten die Kerle ihn nicht gesehen oder für so unwichtig gehalten, dass sie keinen Bedarf hatten, ihm zu folgen. In jedem Fall war Mylo momentan ihre einzige Chance.

Mach schon, forderte sie ihn erneut stumm auf und musste sich zusammenreißen, ihm nicht entgegenzubrüllen, er solle sich endlich in Bewegung setzen.

Mylo zuckte kurz mit den Schultern, dann hob er die Hand, als wolle er sich verabschieden, und ging zu ihrem Entsetzen tatsächlich einfach davon. Wütend schlug sie erneut um sich und versuchte sich zu befreien. Sie musste sofort los und diesen Mistkerl aufhalten. Er durfte auf keinen Fall entkommen! Aber genau das geschah: Ohne dass die Nekromanten es bemerkten oder weiter für wichtig empfanden, verschwand Mylo im Dickicht des Waldes. Alice hätte es ahnen müssen, dass man sich auf ihn nicht verlassen konnte. Er hätte sich nie freiwillig in brenzlige Situationen begeben, um anderen zu helfen. Sie atmete laut aus. Aber dennoch hatte sie gehofft, er würde einmal in seinem Leben ein Herz zeigen.

»Und du«, wandte sich der große Kerl an Vince, der ein Messer gezückt hatte und der Einzige war, der sich noch frei bewegen konnte.

»Lass diesen Zahnstocher fallen, bevor du dir noch selbst damit wehtust.«

»Du wirst jetzt sofort meine Freunde freilassen, sonst wirst du gleich erleben, was ich mit einem Zahnstocher alles anstellen kann.«

Alice hoffte inständig, dass er sich nicht auf seine Unverwundbarkeit verlassen würde. Soweit sie nämlich wussten, bezog sich diese nur auf magische Angriffe.

»Das würde ich ja zu gerne sehen. Zu eurem Glück hatten wir gerade erst unseren Spaß mit diesen Kojoten und es verlangt uns nicht unbedingt nach einem Kampf, der vermutlich wie mit diesen Viechern erneut enttäuschend verlaufen würde.« Die junge Frau war herangetreten und kam mit geschmeidigen Bewegungen weiter auf sie zu. Mit verschränkten Armen stellte sie sich vor Alice und Allac.

»Also, sagt uns lieber gleich, wo ihr eure Wertsachen versteckt habt, das macht es uns leichter und wir müssen eure Leichen am Ende nicht noch Ewigkeiten durchsuchen.« Sie schenkte ihnen ein kühles Lächeln. »Ich verspreche auch, wir werden euch dafür ein schnelles Ende bereiten, sodass ihr nicht lange leiden müsst.«

»Das ist ja ein verlockendes Angebot, aber ich denke, wir müssen leider ablehnen«, antwortete Vince, schritt vor und stieß so kraftvoll und schnell wie er nur konnte das Messer in die Richtung der Frau.

Die Fremde musste nicht mal einen Schritt tun, um auszuweichen. Sie drehte nur den Oberkörper ein wenig weg, sodass die Attacke ins Leere ging. Während Vince noch nach vorne stolperte, packte sie seinen Arm und zog ihn an sich. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie ihm das Messer entrissen und an seine Kehle gelegt.

»Du musst dir doch denken können, dass es einen Grund hat, warum wir nicht auch dich ausgeschaltet haben, oder? Du bist das schwächste Glied von euch dreien, das sieht man auf den ersten Blick. Wenn du in irgendeiner Form eine Gefahr für uns darstellen könntest, hätten wir dich bereits unschädlich gemacht«, wisperte sie an seinem Ohr.

»Ihr habt doch keine Ahnung«, knurrte Vince zwischen zusammengebissenen Zähnen. Das brachte die beiden Kerle nur zum Lachen.

»Ein bisschen größenwahnsinnig scheint er ja zu sein«, tönte der riesige Kerl.

»Nun ja, man muss ihm zugutehalten, dass er keine Ahnung hat, wer hier vor ihm steht, sonst würde er sich vermutlich in die Hose machen«, meinte der Rothaarige weiter.

»Was ist nun?«, griff die Frau den Gesprächsfaden wieder auf. »Gebt ihr uns eure Wertsachen nun freiwillig oder müssen wir wirklich eure toten Körper durchsuchen?«

Alice runzelte die Brauen. »Glaubt ihr tatsächlich, wir würden euch in irgendeiner Form helfen, nur damit ihr uns einen schnellen Tod schenkt?« Sie lachte voller Hohn. »Das kann nicht euer Ernst sein.«

Der große, breitschultrige Kerl zuckte mit den Achseln. »Wie ihr wollt, dann eben langsam und schmerzhaft. So macht es ohnehin mehr Spaß.« Er nickte erst in Richtung seines Freundes, dann schaute er zu der Frau. »Nemis, Meria, seid ihr bereit?«

Der Rothaarige erwiderte das Nicken. Auch die Frau schien zu wissen, was zu tun war. Langsam hob sie die Klinge, die sie Vince entwunden hatte, holte aus und ließ sie durch die Luft zischen.

»Wie feige von euch«, begann Alice leise, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie versuchte, ihre Angst nicht zu zeigen, und klammerte sich an diese letzte Hoffnung. Sie musste die Kerle irgendwie aufhalten … Sie erinnerte sich noch zu gut daran, warum Teyls sich ihnen mit seinen Freunden angeschlossen hatte. Es war die Neugier zu einem ganz bestimmten Thema gewesen. Vielleicht hatte sie ja Glück und konnte damit auch das Interesse des Mannes wecken. Er durfte in ihnen bloß kein weiteres namenloses Opfer sehen, sonst war alles verloren.

»Ich dachte immer, ihr würdet euch vor nichts fürchten und keinen Kampf scheuen. Aber offenbar seid ihr keinen Deut besser als jeder herkömmliche Strauchdieb.« Sie hob den Blick und sah, dass die Frau ihren Angriff mittendrin unterbrochen hatte. Hass stand in ihren Augen. Immerhin hatte Alice nun schon mal die Aufmerksamkeit der drei. So spielte sie ihren Trumpf aus: »Ganz schön erbärmlich für die ach so mächtigen Nekromanten.«

Damit schien sie die drei tatsächlich überrumpelt zu haben. Vollkommen verdattert schauten sie Alice an. Keiner von ihnen wagte eine erneute Attacke, was aber nicht heißen musste, dass diese nicht mehr folgen konnte.

»Woher weißt du das?«, wollte der große Kerl wissen. Sein Kiefer war derart angespannt, dass man glauben konnte, er werde jeden Moment seine Zähne zu Staub zermalmen. Seine Augen hatten sich zu wütenden kleinen Schlitzen verengt, die kaum hasserfüllter hätten dreinschauen können.

Adern quollen an seinem Hals hervor, als er brüllte: »Woher du das weißt, habe ich gefragt!«

Kurz überlegte sie, Teyls zu erwähnen, doch dass die Nekromanten nicht bei ihm waren, musste einen Grund haben. Möglicherweise lagen sie im Streit, waren vielleicht sogar verfeindet … Wie auch immer, noch wusste sie zu wenig über die Kerle und damit war es zu gefährlich, Teyls’ Namen ins Spiel zu bringen.

Sie spürte Allacs und Vince’ Blicke auf sich, die sie fragend, aber auch mahnend anstarrten, jetzt bloß nichts Falsches zu sagen. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie gerade auf dem richtigen Weg war.

Wieder brüllte der Große los und schlug dieses Mal mit der Faust auf Allacs Kopf, sodass dieser kurz zur Seite flog. Hätte der Nekromant Allac nicht gehalten, wäre er vermutlich zu Boden gegangen.

»Ich frage dich nun ein allerletztes Mal: Woher weißt du das?« Seine Stimme war leiser geworden, was ihn aber umso bedrohlicher erschienen ließ.

»Zek«, wandte Nemis ein, doch der bullige Typ hob sofort die Hand, um seinen Kumpan zum Schweigen zu bringen.

Allac schaute Alice aus schmalen Augen an, es war ersichtlich, dass der Hieb, den er abbekommen hatte, nicht ohne gewesen war, dennoch schien er sich recht schnell davon zu erholen. Er war gerade erneut dabei, sich zur Wehr zu setzen.

»Ich stamme aus Schwarzfels«, erklärte sie und wartete auf eine Reaktion, die aber, wie sie vermutet hatte, ausblieb. Auch sie schienen wie Teyls nicht zu wissen, dass dort ihre Wächter lebten.

»Dort habe ich jahrelang alles über Nekromanten gelesen, was es zu lesen gibt. Ich habe mich ausführlich mit ihnen befasst und bin auch im Kampf ausgebildet worden«, fuhr sie fort.

Der große Typ, der offenbar Zek hieß, lachte schallend. »Das scheint ja eine sehr fundierte Ausbildung gewesen zu sein. Besonders schwer hast du es uns jedenfalls nicht gemacht.«

Sollte er sie ruhig für ein leichtes Opfer halten. Sobald sich die Chance ergab, würde sie schon zeigen, zu was sie alles in der Lage war …

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist auch nicht leicht, euch auf den ersten Blick als Nekromanten zu erkennen. Es sei denn, ihr hinterlasst so etwas wie ein gigantisches Aschefeld. Das hat alles verraten. Allerdings war es doch ein wenig übertrieben, eure Abbilder zu rufen und für euch kämpfen zu lassen, nur weil ihr ein paar Kojoten begegnet seid, findet ihr nicht?« Sie legte den Kopf schief und musterte die drei. Erstaunen zeichnete sich in deren Gesichtern ab. Offenbar waren sie doch sehr überrascht, dass Alice von diesen Dingen Kenntnis hatte.

»Du sagst, du hast dein Wissen aus Büchern und uns Nekromanten studiert?«, hakte Meria nach. »Mich würde doch sehr interessieren, aus welchem Grund.«

Alle Augen ruhten auf ihr und Alice wägte ihre Möglichkeiten ab. Schließlich antwortete sie: »In Schwarzfels, wo ich herkomme, leben die Wächter, die euch in eurem Gefängnis bewachen sollten. Sie wissen, wo ich bin, und ich stehe auch mit ihnen in Kontakt. Sollten sie nicht regelmäßig von mir eine Nachricht erhalten, bedeutet das, dass mir etwas zugestoßen ist. Ihnen wird dann auch klar sein, wer dahintersteckt. Sie werden sofort herkommen.«

»Soll das heißen, ihr sucht nach uns?«, hakte Meria ungläubig nach. Dann wandte sie sich sofort an Zek: »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass sie den Ausbruch nicht einfach so hinnehmen und uns verfolgen würden.«

Er zuckte mit den Schultern. »Was spielt es schon für eine Rolle, ob und wer hinter uns her ist? Du siehst doch, dass auch sie keine Gefahr für uns darstellt.«

Meria schüttelte stumm den Kopf. Als sie den Blick hob, brannte ein dunkles Feuer darin. »Ich gehe auf keinen Fall zurück. Eher lasse ich die ganze Welt untergehen, bevor ich mich in diese Hölle zurückbringen lasse.«

Eine Gänsehaut kroch Alices Nacken hinauf, als sie die Worte und diese Entschlossenheit in ihrem Gesicht wahrnahm.

»Niemand wird uns mehr einsperren«, versprach Nemis. »Diese drei schon gar nicht.« Er nickte mit abfälliger Miene in Alices Richtung.

»Wir sollten sie dennoch sofort töten«, meinte Meria weiter. »Wer weiß, ob sie nicht doch was im Schilde führen. Immerhin war es ziemlich einfach, sie zu überrumpeln. Nicht, dass es eine Falle war.«

»Dann wäre sie sicher längst zugeschnappt«, erklärte Zek. »Schließlich hätten wir sie bereits töten können.« Er legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Nein, sie sind alleine hier und irgendwie glaube ich auch nicht, dass jemand nach ihnen suchen wird. In all den Jahren sind wir nie jemandem begegnet, der auch nur gewusst hätte, wer wir sind. Ich glaube nicht, dass uns nun ein ganzes Dorf sucht.« Er musterte Alice, versuchte, die Antwort in ihrem Gesicht abzulesen, aber sie bemühte sich darum, keine Regung zu zeigen.

»Und selbst wenn«, wandte er sich wieder an Meria. »Niemand hat uns bisher gefunden. Die drei hier sind uns auch mehr ahnungslos in die Arme gelaufen. Sonst hätten sie sich nicht so leicht schnappen lassen.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, uns droht keine Gefahr. Und wenn doch, sind wir stark genug, um der Sache Herr zu werden. Denk an all die Dörfer und Städte, die wir bisher ausgelöscht haben. Niemand war uns gewachsen oder kam uns hinterher, um uns aufzuhalten, und das wird auch in Zukunft so bleiben. Wir Nekromanten waren schon immer die stärkste Macht in dieser Welt, genau aus dem Grund hat man uns auch alle vernichten wollen.«

»Und das zum Großteil auch geschafft«, fügte Allac murmelnd hinzu – leider nicht leise genug.

»Du wagst es?!«, brüllte Zek und schlug erneut zu – dieses Mal mitten in Allacs Gesicht. Blut tropfte aus seiner Lippe und Nase, sodass er kurz ausspuckte.

»Der Tod ist für euch viel zu gnädig. Ihr habt keine Ahnung, was wirkliche Qual bedeutet.« Ein unheimliches Grinsen erschien in Zeks Gesicht, als ihm wohl eine Idee kam. »Aber es gibt eine Möglichkeit, um es euch begreiflich zu machen und Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Der Name Unendlicher Berg sagt euch doch sicher was.«

Vince sog erschrocken Luft ein, versuchte sich aber sogleich wieder zu beherrschen. Auch Alice kannte den sagenumwobenen Berg, wo einst vor vielen Jahrhunderten Eisenerz abgebaut worden war. Irgendwann hatte ein Arbeiter eine Goldader gefunden. Das Metall war sofort geborgen worden und man hatte den ganzen Berg nach weiterem Gold durchsucht. So war ein riesiges Höhlensystem entstanden. Als kein Gold mehr zu finden war und auch das Eisenerz zur Neige ging, hatte man die Mine geschlossen. Doch der Arbeiter, der das Gold einst entdeckt hatte, wollte nicht gehen. Er war sich sicher, dass es im Berg noch mehr geben musste, und legte eine wahre Besessenheit an den Tag. Er blieb und wurde mit der Zeit immer verschrobener. Er entwickelte einen regelrechten Verfolgungswahn, schottete sich von seiner Familie ab und lebte irgendwann nur noch im Berg. Er misstraute jedem, der auch nur in die Nähe kam, und glaubte, derjenige wolle ihm sein Gold – von dem er nie wieder etwas gefunden hatte – streitig machen. Also begann er, ein Labyrinth in den unterirdischen Gängen zu bauen, damit Diebe sich darin verliefen. Mit den Jahren wurde es so riesig und verworren, dass der Erbauer selbst darin verloren gegangen sein sollte. Der Unendliche Berg war darum berüchtigt. Einmal hineingeraten, gab es keinen Ausweg mehr. Schluchten und unendliche Dunkelheit waren alles, was man darin fand. Und letztendlich den Tod …

Zek lachte. »Eure Gesichter sagen alles. Ihr werdet in diesem Berg ein langsames, grauenvolles Ende finden. Nichts anderes habt ihr verdient. Ihr werdet am eigenen Leib erfahren, wie es uns in all der Zeit ergangen ist.« In seinen Augen glomm kalter Hass.

»Nur mit der Ausnahme, dass ihr nicht gestorben seid«, wandte Allac ein. Sein Jochbein hatte sich von dem Hieb bereits blau verfärbt und würde in den nächsten Stunden sicher noch mehr an Farbintensität zunehmen.

»Halt den Mund!«, zischte Nemis ihn an. Hätte Zek nicht die Hand erhoben, der Nekromant hätte sich vermutlich sofort auf ihn gestürzt.

»Ein Zauber hat uns all die Zeit am Leben erhalten, während wir eingesperrt und nicht in der Lage waren, auch nur die kleinste Regung zu tun. Es war schlimmer als der Tod«, fuhr Nemis weiter fort. Seine Augen waren dabei weit aufgerissen, das Gesicht eine einzige wütende Fratze.

»Der Tod wäre in der Tat eine Gnade gewesen«, stimmte Meria zu. »Aber das werdet ihr nun ebenfalls bald feststellen.« Sie zerrte aus ihrem Rucksack ein langes Seil hervor, schnitt es in mehrere Stücke und fesselte mit Unterstützung von Nemis ihre Gefangenen.

Alice ließ es erst einmal wortlos geschehen. Sie hatte ohnehin keine andere Wahl und zudem wollte sie zunächst nichts riskieren, damit die Nekromanten ihren Entschluss am Ende nicht noch änderten. Sie hatte keinesfalls vor, sich im Unendlichen Berg einsperren zu lassen. Aber bis dorthin war es noch ein weiter Weg und sie gewannen Zeit. Unterwegs würde sich vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht ergeben oder ihr irgendetwas einfallen, wie sie entkommen konnten.

Als ihre Hände gefesselt waren, schnürte Nemis ihr auch noch die Füße so weit zusammen, dass sie gerade noch so laufen konnte. Kein angenehmes Gefühl, zumal sie wusste, dass sie diesen Leuten nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

Dennoch machte sich Entschlossenheit in ihr breit. So leicht würde sie nicht aufgeben. Sie musste sich irgendeinen Plan zurechtlegen. Noch einmal sah sie kurz über ihre Schulter zurück, in die Richtung, in die Mylo verschwunden war. Von seiner Seite durfte sie sich keine Hilfe erhoffen – so viel stand fest. Sie würde sich selbst etwas einfallen lassen müssen und am besten begann sie damit, indem sie die drei beobachtete. Sie musste so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen, um sich von ihnen ein besseres Bild machen zu können, das ihnen am Ende half, einen Weg zur Flucht zu finden. Mit einer Mischung aus Wut und Schmerz musste sie dabei erneut an Mylo denken. Von ihm hatte sie diese Vorgehensweise gelernt. Auch wenn oftmals nichts anderes mehr half, als eine schnelle Entscheidung zu treffen und einfach zu kämpfen, so war es in der Regel besser, seine Schritte vorher genau abzuwägen und zu planen. In diesem Moment erneut an Mylo erinnert zu werden, war nicht einfach und sie schwor sich, dass sie ihn irgendwann in die Finger bekommen würde. Aber nun galt es erst einmal, die jetzige Situation irgendwie zu überstehen.

Vince, den Meria gerade gefesselt hatte und dem sie nun einen Stoß verpasste, damit er sich in Bewegung setzte, war ganz blass geworden. Er schien noch immer nicht recht begreifen zu können, was hier gerade mit ihnen passierte. Allac hingegen ließ seinen Blick unentwegt schweifen, zwar versuchte er, den Anschein zu erwecken, dass er sich in sein Schicksal gefügt hatte und ruhig war, doch Alice kannte ihn zu gut und sah seinen flackernden Blick, der immer wieder umherflog. Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Alice schritt voran und ging neben ihm her. Vince folgte ihr. Hinter ihnen sowie rechts und links ging je einer der Nekromanten, sodass sie keine Chance zur Flucht hatten. Kurz kam der Gedanke in Alice auf, was wäre, wenn sie es nicht schaffen sollten und tatsächlich in den Unendlichen Berg gebracht werden würden. Eine eisige Angst schnürte sich um ihren Brustkorb und zog sich immer mehr zu.


Kapitel 26

Seit vier Tagen befanden sie sich nun schon in der Gefangenschaft der Nekromanten und diese gestaltete sich weit schlimmer als gedacht. Die drei legten ein unglaubliches Tempo vor – offenbar hatten sie es äußerst eilig, Alice, Vince und Allac in den Unendlichen Berg zu bringen, um sie dort ihrem qualvollen Ende zu überlassen.

Es war nicht einfach, dieser Geschwindigkeit mit gefesselten Füßen und Händen nachzukommen, zumal sie nur wenig zu essen und trinken bekamen. In Alices Kehle brannte ein solcher Durst, dass sie an nichts anderes mehr als an Wasser denken konnte. Sie spürte ihre Zunge am Gaumen kleben, ihre Lippen waren rau und rissig. Immer wieder platzte eine Stelle auf und blutete … Wenn sie nicht bald mehr zu trinken bekommen würden, hätte sich die Sache mit dem Berg erledigt.

Eine Möglichkeit zur Flucht hatte sich bislang nicht ergeben. Die drei überwachten ihre Gefangenen mit Argusaugen. Selbst in der Nacht, wenn sie ein Lager aufgeschlagen hatten, war immer einer zur Stelle, der sie im Blick behielt.

Alice streckte sich kurz, um ihre schmerzenden Glieder zu lockern. Das war eine weitere Sache, die ihre momentane Lage so schrecklich hatte werden lassen: Nachts konnte sie kaum ein Auge zutun. Mit gefesselten Händen und Füßen ließ sich nur schwer Schlaf finden, erst recht, wenn man auch noch mit leerem Magen und quälendem Durst versuchte, zur Ruhe zu kommen. Die Nekromanten hingegen konnten sich in dieser Zeit erholen; Meria, die immer direkt neben dem Feuer schlief, war meistens die Erste, von der man tiefe und ruhige Atemzüge vernahm. Alice, Vince und Allac dagegen hatten mehr als nur unruhige Nächte.

Sie schaute zu ihren Freunden, an denen die letzten Tage ebenfalls nicht spurlos vorübergegangen waren. Allacs Jochbein war inzwischen von grünen, blauen und gelben Farbtönen gezeichnet. Als er direkt neben ihr war, trat er unauffällig ein Stück näher und schenkte ihr dieses unvergleichliche Lächeln, das so gar nicht zu seinem Zustand passen wollte. Sein Blick war ungebrochen und zugleich so tief und anziehend wie eh und je. Es genügte dieser eine Moment, dass Alice wieder Hoffnung schöpfen konnte. Solange sie zusammen waren, würde ihnen schon etwas einfallen. Genau das schien er ihr auch sagen zu wollen. Als Nemis ihn anzischte weiterzugehen, strich er mit dem Arm schnell und sanft über den von Alice und nickte ihr aufmunternd zu.

Sie würde nicht aufgeben, auch wenn die Lage gerade alles andere als einfach war. Wenn sich ihr ganzes Denken nur nicht ständig um Trinken und Essen gedreht hätte … Sie war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr ganzer Kopf schien mit Watte gefüllt zu sein, durch die ihr Denkprozess deutlich verlangsamt wurde.

Vince trottete vor ihr her, hielt den Kopf gesenkt und schwieg. Hin und wieder stolperte er und tat, der Meinung der Nekromanten nach, zu langsame Schritte, wofür sie ihn in den Rücken stießen oder auch mal rüde eine Ohrfeige verpassten.

Alice schaute zum Himmel, wo langsam der Abend graute. Sie sehnte sich nach einer Pause; hoffentlich gab es auch wieder etwas zu trinken. Vielleicht würde dann, wenn sie wenigstens ein paar Schlucke getrunken hatte, ihr Kopf wieder besser arbeiten können …

Es dauerte dennoch Stunden, bis die Nekromanten endlich einen Lagerplatz errichteten.

Erschöpft ließ sich Alice auf den Boden sinken und atmete erleichtert auf. Ihre Hände und Füße spürte sie aufgrund der Fesseln kaum mehr und sie versuchte, sie durch Bewegungen ein wenig zu lockern, was lediglich zu einem unangenehmen Kribbeln führte.

»Könntet ihr die Seile vielleicht ein wenig lösen?«, wandte sie sich an die Nekromanten.

Meria und Nemis schauten zu Zek, der gerade dabei war, ein Lagerfeuer zu entfachen. Ohne aufzusehen, schüttelte er den Kopf. »Was interessiert es mich, ob euch die Glieder schmerzen? Wir haben dank euch ganz anderes durchmachen müssen.«

»Es waren unsere Vorfahren«, stellte Allac richtig. »Und die sind vor etlichen Generationen bereits gestorben.«

»Und trotzdem ist keiner von euch auf die Idee gekommen, uns freizulassen. Ihr seid weiter unsere Wächter geblieben und habt nun sogar die Verfolgung aufgenommen.« Meria spuckte vor ihnen auf dem Boden aus. »Ihr habt jeden Schmerz und jedes Leid dieser Welt verdient.«

Es war eine winzige Chance und dennoch musste Alice sie in dem Moment einfach ergreifen. Sie glaubte zwar kaum, dass es für die Nekromanten einen Unterschied machen würde, aber einen Versuch war es wert … Und vielleicht erfuhr sie auf diese Weise etwas über ihren Vater.

»Was glaubt ihr, wie ihr aus dieser Höhle herausgekommen seid?«, hakte sie nach.

Die drei schauten sie verwundert an – deren Aufmerksamkeit hatte sie damit also schon mal erlangt.

»Es war mein Vater, der euch aus dem Totenfelsen befreit hat. Er hat dafür letztendlich mit seinem Leben bezahlen müssen.« Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. Aber wenn es ihnen in irgendeiner Form helfen konnte …

Zek schüttelte amüsiert den Kopf. »Als wir die Höhle verlassen haben, war da niemand.«

Damit hatte sich Alices Hoffnung auch schon zerschlagen. Hätte Zek denjenigen gesehen, der sie freigelassen hatte, hätte sie eventuell herausfinden können, ob tatsächlich ihr Vater dahintersteckte oder vielleicht doch – wie sie annahm – jemand ganz anderes.

»Wie ist das möglich?«, fragte sie und konnte ihre Enttäuschung kaum zurückhalten. »Derjenige muss doch noch in der Nähe gewesen sein.«

»Denkst du, das interessiert mich?«, schnauzte er sie an. »Wir hatten wirklich andere Sorgen, als uns nach irgendeinem Kerl umzuschauen, der uns in die Freiheit entlassen hat. Durch die lange Gefangenschaft und den Zauber, der uns über so viele Jahre paralysiert hatte, standen wir komplett neben uns. Für einen Kampf waren wir zu geschwächt, aus dem Grund blieb uns gar nichts anderes übrig als zu fliehen.«

Diese Informationen halfen Alice nur wenig weiter. Sie erhielt weder eine Antwort auf die brennende Frage bezüglich ihres Vaters, noch fand sie so heraus, warum die drei nicht bei Teyls und den anderen waren.

»Ich dachte immer, es gebe sechs Nekromanten. Wo sind die anderen drei?«, hakte sie weiter nach und hoffte, nicht in ein Wespennest gestochen zu haben.

Zek kam ein paar Schritte auf sie zu, seine Miene nahm einen furchteinflößenden Ausdruck an. Die Augen waren schmal und dunkel, der Blick darin eine einzige Drohung. Ganz dicht blieb er vor ihr stehen, hob mit dem Finger ihr Gesicht an und schaute ihr direkt in die Augen.

»Das, meine Kleine, geht dich gar nichts an. Und glaub mir, es wäre wirklich besser für dich, wenn du nicht weiter in alten Wunden herumstochern würdest. Du weißt doch sicher, was man über verletzte Tiere sagt. Sie sind unberechenbar.«

Sie schluckte schwer, während eine eisige Gänsehaut ihren Rücken hinabkroch. Dann trat Zek von ihr fort und lachte schallend, als hätte er gerade einen gelungenen Witz zum Besten gegeben.

»Es wäre besser für dich, du lernst in der kurzen Zeit, die dir noch bleibt, deinen Mund zu halten. Ansonsten werde ich ihn dir wohl stopfen müssen.«

Er ließ sich in der Nähe des Feuers nieder, kramte in seinem Rucksack herum und holte eine Kante Brot hervor, auf der er sogleich herumkaute. Als er auch noch eine Wasserflasche herauszog und daraus trank, hätte Alices Pein kaum größer sein können. Alles in ihr lechzte danach, Wasser zu bekommen, und auch wenn sie mit aller Macht dagegen ankämpfte, ihr gelang es einfach nicht, den Blick von der Flasche zu nehmen.

Zek bemerkte es und ein fieses Grinsen huschte über seine Lippen. »Ihr habt wohl Durst?« Allem Anschein nach war Alice nicht die Einzige, die das Gefäß nicht aus den Augen lassen konnte.

Wieder nahm Zek einen großen Schluck, dieses Mal sicher nur, um sie zu provozieren. Seine beiden Freunde schauten alles mit ausdrucksloser Miene an. Alice ahnte bereits seit Langem, dass Zek ihr Anführer war und sie bei einer Entscheidung nicht viel mitzureden hatten. Wie grausam der Kerl war und wie teilnahmslos seine Freunde … Unweigerlich musste sie an Teyls, Bolt und Yinka denken. Wie anders die drei doch gewesen waren. Sie hatten zwar ebenfalls raue Seiten gehabt, doch waren sie anderen gegenüber nicht derart kalt und grausam gewesen. Zek erfreute sich an dem Leid von anderen, wollte sie ebenso leiden sehen, wie er selbst hatte leiden müssen. Teyls hatte man die schreckliche Gefangenschaft nie angesehen. Wobei das nicht ganz richtig war, wie ihr nun einfiel.

Sie erinnerte sich an eine Begebenheit in Lagenstein, als Teyls’ Stiefel für Yinka gekauft hatte. Kurz vorher war an ihnen ein Mann in einem Pranger vorbeigeführt worden. Er war schmutzig gewesen, abgemagert und seine Augen hatten etwas Gebrochenes ausgestrahlt. Man hatte ihn in Richtung Marktplatz geführt, wo er wahrscheinlich über mehrere Tage angekettet an dem Pranger zur Schau gestellt werden sollte. Teyls hatte das alles mit einem derart hasserfüllten Blick beobachtet, wie sie es nur selten bei ihm gesehen hatte. Für einen kurzen Moment war sie sogar davon ausgegangen, er werde losziehen und den Mann befreien. Während er den Gefangenen nicht aus den Augen ließ, hatte er etwas gesagt wie: »So eine Strafe hat kein Mensch verdient, ganz gleich, was er sich zuschulden hat kommen lassen. Niemand sollte seiner Freiheit beraubt und derart zur Schau gestellt werden. Das ist einfach nur grausam.«

Jetzt, wo sie wusste, was er selbst erlebt hatte, bekam dieser Moment eine ganz andere Bedeutung. Er hatte aus Erfahrung gesprochen, wusste, wie es war, ein Gefangener zu sein. All die Jahre hatte er bewegungsunfähig in seinem Gefängnis ausharren müssen, stets mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass sein Martyrium niemals ein Ende finden würde. Denn der Zauber, der ihn paralysierte, hielt ihn dauerhaft am Leben. Für Alice war es jedoch eine neue Information, dass die Nekromanten dabei bei Bewusstsein gewesen waren. Das ließ sie die Sache mit einem ganz anderen Blick betrachten. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie Teyls und die anderen sich gefühlt haben mussten. Sie ballte die Fäuste und versuchte ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Sie durfte kein Mitleid für Teyls empfinden – nicht, nachdem er so mit ihr gespielt hatte.

»Meria«, tadelte Zek, ging auf sie zu und streichelte ihr kurz über den Rücken. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Leg dich nicht immer so nah an die Flammen.« Seine Stimme hatte einen überraschend sanften Klang angenommen und wollte so gar nicht zu dem hünenhaften Kerl passen.

Die junge Frau machte keine Anstalten, seiner Aufforderung nachzukommen. »Du weißt genau, dass ich das Licht des Feuers brauche. Ich ertrage die Dunkelheit nicht.« In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Schmerz mit, der nur erahnen ließ, wie zerstört sie in ihrem Inneren eigentlich war.

»Ich weiß, aber wenn du so nah bei den Flammen bist, wird das Feuer irgendwann noch auf dich übergehen.«

»Lass mich einfach«, sagte sie nur, was Zek ein lautes Aufschnauben entlockte. Aber tatsächlich stand er auf und schüttelte resigniert den Kopf. Schließlich holte er die Wasserflasche sowie etwas Brot und reichte beides ihren Gefangenen.

»Hier, immerhin sollt ihr uns ja nicht schon vor dem Ziel tot umfallen.«

Alice schnappte sich das Behältnis und schüttete sich das kühle Nass gierig in den Mund. Es tat so unwahrscheinlich gut, endlich etwas trinken zu können. Ihre Kehle fühlte sich so ausgetrocknet an und selbst die ersten Schlucke schienen diesem Gefühl nichts entgegensetzen zu können. Erst nach und nach wurde es besser, sodass sie die Flasche wieder absetzen konnte. Während sie langsam das Brot zu essen begann, reichte Zek die Flasche an Allac und Vince weiter.

Anschließend setzte sich der Nekromant zu seinen Freunden in die Nähe des Feuers und aß ebenfalls weiter. Schweigend starrte die kleine Gruppe in die Flammen, schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

Allac nutzte die Gelegenheit und rückte ganz langsam immer näher zu Alice. Dort lehnte er sich so zu ihr hinüber, dass sich wenigstens ihre Schultern berühren konnten, und schaute sie mit seinen unergründlich blauen Augen an. »Mach dir keine Sorgen«, raunte er. »Wir schaffen das, du wirst sehen.«

Sie nickte langsam, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie den Kerlen entkommen sollten.

»Spätestens, wenn sie uns in die Höhle werfen, werden wir einen Weg finden.«

»Du meinst, uns gelingt es, aus dem Unendlichen Berg zu entkommen?« Sie wollte ihre Stimme nicht so abfällig klingen lassen und dennoch wusste sie genau, dass es kein Entrinnen geben würde, wenn sie erst einmal an diesem Ort waren. Niemand schaffte es da mehr heraus. Die Gänge führten derart tief hinab, dass man sich von dort nicht mal mehr mit Magie befreien konnte.

Allac schenkte ihr dieses fesselnde Lächeln, das sie so sehr liebte und ihren Puls stets zum Rasen brachte. Für einen Moment hatte sie tatsächlich das Gefühl, es könnte doch noch alles gut werden. Sie roch seinen wunderbaren Duft, der sie an unbeschwerte Kindheitstage erinnerte, spürte die Wärme seines Körpers. Wie gerne hätte sie sich jetzt an ihn geschmiegt und wäre in seinen Armen versunken …

»Hey, ihr da! Auseinander!«, ranzte Nemis sie an. Sofort war der rothaarige Kerl zur Stelle und zerrte Allac auf die Füße. Der wehrte sich, begann zu toben wie ein Verrückter. Selbst Alice war von diesem Ausbruch vollkommen überrascht. Den Nekromanten schien es nicht anders zu ergehen. Nemis zerrte ihn ein Stück weg, doch Allac wollte sich einfach nicht beruhigen.

»Jetzt reicht es aber!«, schrie Zek, riss seinen Gefangenen zu sich und schlug ihm mitten ins Gesicht, sodass er ein paar Meter weiter auf den Boden fiel.

Wieder stand Allac auf, wischte sich das Blut vom Gesicht und zischte: »War das schon alles? Ich hätte wirklich mehr von euch Nekromanten erwartet. Gerade von so einem großen Kerl, der lediglich aus Muskeln, aber wenig Hirn zu bestehen scheint.«

Zek hob die Brauen und prügelte nun unermüdlich auf Allac ein. Immer wieder wurde er ein paar Meter durch die Luft geworfen, bevor er auf den Boden fiel.

»Hört auf!«, schrie Alice und stand auf. Sie versuchte, Allac zu Hilfe zu eilen, aber sofort war Meria zur Stelle und drückte sie wieder zu Boden.

»Ihr bringt ihn um!«, schrie sie weiter.

»Lasst endlich gut sein«, mischte sich nun Vince ein, der fassungslos auf das Geschehen vor sich blickte.

»Zek ist unser Anführer und niemand beleidigt ihn!«, zischte Meria. »Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr es hier überhaupt zu tun habt. Er ist einer der wenigen, in dessen Adern noch etwas Blut der Götter fließt. Er ist etwas Besonderes, stark, unnachgiebig und mit einer unglaublichen Kraft gesegnet. Er ist der Anführer der Nekromanten, habt also gefälligst Respekt!«

Alice schluckte ihre Worte hinunter. In Zeks Adern sollte das Blut der Götter fließen? Sie hätte nie gedacht, dass diese überhaupt jemals existiert hatten. Alles, was sie über die Götter wusste, war, dass es riesenhafte Wesen von unglaublicher Macht gewesen sein sollten. In manchen Geschichten hieß es sogar, sie hätten die Welt erschaffen. Andere sprachen nur davon, dass sie den Menschen einst freundlich gesonnen gewesen waren, bis sie plötzlich erkannt hatten, dass die Menschen ihnen gefährlich werden konnten. Sie nahmen immer mehr Platz in der Welt ein, manche von ihnen entwickelten magische Kräfte, veränderten die Welt nach ihren Vorstellungen. Also erhoben sich die Götter, um die Menschheit zu vernichten, was ihnen auch beinahe gelungen wäre. Nur eine Handvoll überlebte und wartete ab. Irgendwann legten sich die Götter nach dem anstrengenden Kampf zur Ruhe. Sie zogen sich tief in die Erde zurück. Die überlebenden Menschen kamen daraufhin aus ihrem Versteck, verhängten einen Zauber, der die Götter weiterschlafen ließ, und versiegelten den Einstieg, sodass sie für immer in den Tiefen der Erde gefangen waren. So kannte Alice die Geschichte, was davon wahr war, wusste sie aber nicht zu sagen. Und dieser Zek sollte nun in irgendeiner Form von ihnen abstammen? War das auch der Grund, warum Teyls nichts mit ihm zu tun haben wollte? Hatte er sich von seinem Anführer nichts sagen lassen wollen und war darum alleine weitergezogen?

Noch einmal schlug Zek Allac mitten ins Gesicht. Hätte der Nekromant ihn dabei nicht am Hemd festgehalten, er wäre sicher über den Boden geschleudert worden. Sein rechtes Auge war bereits zugeschwollen, die Lippe aufgeplatzt und auch aus der Wunde am Jochbein sickerte Blut. Allein der Anblick löste tiefstes Entsetzen, aber vor allem auch Schmerz und Wut in Alice aus.

Wie einen unnützen Gegenstand stieß Zek Allac von sich und ließ ihn am Boden liegen. Doch auch wenn Allac mitgenommen wirkte, so lag in seinem Blick weiterhin Entschlossenheit. Ganz langsam zog er sich auf allen vieren in Richtung Feuer, an dem er äußerst dicht zu liegen kam. Es trennten ihn nur wenige Zentimeter von den heißen Flammen, sodass Alice bereits angst und bang wurde. Sie wollte schon etwas zu ihm sagen, ihn warnen und bitten, sich weiter weg zu legen, als sie seinen Blick bemerkte. Er schaute genau in ihre Richtung, ein Lodern war in seinen Augen zu sehen, das sie augenblicklich verstummen ließ. Er hatte irgendetwas vor …

Vince, der ihn ebenfalls beobachtet hatte, schien zu demselben Schluss gelangt zu sein. Er rutschte ein wenig hin und her und begann schließlich laut zu jammern: »Die Fesseln sind so was von eng! Findet ihr nicht, dass es nach all den Tagen langsam reicht? Ihr lasst uns doch ohnehin nicht aus dem Blick, entkommen können wir nicht. Dann macht wenigstens die Seile etwas lockerer.«

Mit seinem Gezeter gelang es ihm tatsächlich, die Aufmerksamkeit der Nekromanten auf sich zu ziehen.

»Halt deinen Mund, wie oft soll ich euch das eigentlich noch sagen?!«, knurrte Zek ihn an.

»Wir waren bislang noch viel zu freundlich zu euch. Immerhin wart ihr unsere Kerkermeister. Mit einem gebrochenen Arm oder ein paar Fingern weniger würde es euch deutlich schlechter gehen und euer Ende würde noch ein wenig qualvoller«, stellte Nemis mit einem kalten Grinsen auf den Lippen fest.

Meria winkte ab. »Damit wir uns bis dahin die ganze Zeit dieses Gejammer anhören müssen?«

»Wenn wir sie im Berg einschließen, können wir das noch immer machen«, bestimmte Zek. »Ich muss ja sagen, dass mir die Vorstellung ganz gut gefällt. Ihr habt jedes Leid dieser Welt verdient«, fügte er knurrend hinzu.

Ein Schaudern kroch bei diesen Worten über Alices Rücken. Sie wusste, dass die Kerle ihren Drohungen Taten folgen lassen würden. Allein beim Gedanken, was sie alles mit ihnen anstellen konnten, wurde ihr übel. Noch einmal schaute sie unauffällig in Allacs Richtung. Sie konnte nicht genau erkennen, was er da tat. Aber es sah fast danach aus, als ob er seine Hände, die hinter seinem Rücken gefesselt waren, in die Flammen hielt. Vor Entsetzen blieb ihr kurz die Luft weg. Versuchte er auf diese Weise, seine Fesseln zu lösen?

Krampfhaft bemühte er sich darum, sich nichts von seinen Schmerzen anmerken zu lassen, und hielt den Kopf nach vorne gesenkt. Und bislang beachteten ihn die Nekromanten auch nicht. Sie musste unbedingt etwas tun, damit das auch weiterhin so blieb.

»Als ob es euch irgendetwas bringen würde, uns für ein Verbrechen zu bestrafen, mit dem wir rein gar nichts zu schaffen haben«, murmelte sie leise vor sich hin, aber dennoch deutlich genug, dass es die drei hören konnten.

»Das hatten wir bereits! Erinnerst du dich?«, fuhr Zek sie sofort an. Er kam auf sie zu und baute sich drohend vor ihr auf. »Es ist mir vollkommen egal, ob du es warst, die uns damals eingesperrt hat, oder einer deiner verkommenen Vorfahren. Wichtig ist nur, dass es einer deiner Leute war und du später keinen Finger gerührt hast, um uns von unserem Elend zu befreien. Ganz im Gegenteil, du hast uns sogar bewacht und darauf aufgepasst, dass wir weiterhin eure Gefangenen blieben. Dafür habt du und diese ganze verdammte Welt jede erdenkliche Strafe verdient.« Seine Augen schimmerten dunkel und so unheilvoll, dass man nur zu gut erahnen konnte, zu was er alles in der Lage war.

»Wenn du die Möglichkeit hättest, würdest du uns sofort wieder in diesen Berg einsperren. Von daher spar dir jedes weitere Wort!« Er spuckte vor ihr aus und meinte: »Aber vielleicht haben Meria und Nemis recht. Ich bin bisher viel zu sanft mit euch umgegangen. Möglicherweise ist es an der Zeit, euch zu zeigen, in welcher ernsten Lage ihr euch eigentlich befindet.«

Mit einem unheimlichen Lächeln auf den Lippen kam er auf Alice zu. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte keine Angst zu zeigen und stark zu bleiben, was alles andere als einfach war. Immerhin lag sie fast bewegungsunfähig auf dem Boden, konnte weder einen Zauber rufen noch ihren Bogen zücken. Keine allzu guten Voraussetzungen, um sich zu verteidigen.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich voller Anspannung, das Blut rauschte durch ihre Adern und peitschte Adrenalin hindurch, das ihr in diesem Augenblick so wenig weiterhalf.

Zek streckte den Arm nach ihr aus und sie machte sich bereits auf die erste Schmerzenswelle gefasst. Da nahm sie aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung wahr. Allac hatte seine Hände freibekommen, denen man selbst auf die Entfernung ansehen konnte, dass sie ziemlich verbrannt waren. Er riss eines der Feuerscheite aus den Flammen und warf es in hohem Bogen an den Rand des Lagers.

Zunächst verstand Alice nicht – den Nekromanten schien es da nicht anders zu ergehen. Vollkommen verdutzt sahen sie auf das fliegende Feuerscheit, das sich zu Boden senkte und schließlich liegen blieb. Gerade als Alice dachte, Allacs Plan sei gescheitert, erklang ein Knistern. Blitzschnell fraß sich die Flamme über eine unsichtbare Spur, die sich um das Lager zog. Nun endlich verstand sie, warum Allac sich derart hatte verprügeln lassen. Er war dabei immer wieder zu Boden geworfen worden und schien dabei ein Pulver ausgestreut zu haben, das nun von den Flammen entzündet wurde.

Grünes Licht entstieg diesem, schraubte sich ringsherum in die Höhe und sandte einen dunklen Rauch aus, der die Nekromanten nach Atem ringen ließ. Alice und auch ihre beiden Freunde beeinträchtigte der Qualm in keiner Weise. Lediglich die Nekromanten bekamen die Wirkung zu spüren. Sie husteten, schnappten wie Ertrinkende nach Luft und bemühten sich darum zu entkommen. Kaum hatten sie die grüne Lichtmauer erreicht, versuchten sie hindurchzugelangen, doch wurden sie von der Barriere zurückgeschleudert. Sie waren gefangen!

Allac löste seine Fußfesseln, stand anschließend auf, rieb sich die schmerzenden Hände und kam auf Alice und Vince zu, um sie von ihren Seilen zu befreien.

»Was ist das?«, schrie Meria unter Qualen. Sie röchelte und rang weiterhin nach Atem.

»Eine Nekromanten-Falle«, erklärte Allac vollkommen ruhig, während er Alice losmachte. »Denkt ihr etwa, wir sind als eure Wärter vollkommen machtlos?« Er grinste und half Alice auf. Kurz strich er dabei über ihre Finger, ganz so, als wolle er sagen, dass nun alles wieder gut werde.

Sie selbst war noch überrascht von diesem Pulver. Sie hatte noch nie etwas davon gehört. Hatte Allac es in einem seiner Bücher gefunden, als er sich so ausgiebig mit Magie befasst hatte, oder war ihm im Kreis der Fünf davon berichtet worden? Was es auch war, Alice war unglaublich erleichtert und konnte kaum fassen, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, diese Wesen zumindest für einen Moment aufzuhalten. Sie wusste nicht, wie lange der brennende Kreis anhalten würde, nahm aber an, dass die Wirkung des Pulvers nicht von unbegrenzter Dauer war. Sie sollten sich also schnellstmöglich überlegen, wie sie die drei außer Gefecht setzen konnten. Mit bloßen Fesseln kamen sie sicher nicht weit.

»Ihr hättet uns nicht unterschätzen sollen«, sagte Allac, während er Vince befreite. »Aber ihr habt recht. Mit solchen Kreaturen kennen wir kein Erbarmen und wir werden euch zurück in den Totenfels bringen, wo ihr für alle Ewigkeiten eingesperrt bleiben werdet.«

Ein qualvoller Schrei entglitt Meria, der Alice das Blut schier zu Eis gefrieren lassen wollte.

Allac stand auf und ging auf die drei zu. »Das war’s für euch.«

»Ach ja?!«, stieß Zek aus. Unter aller Kraftanstrengung hob er den Arm. Ganz langsam schien sich etwas aus dem Boden zu graben. Knöcherne Fingerspitzen waren zu sehen, die sich weiß aus der dunklen Erde gruben. Zielsicher fanden sie ihren Weg, zogen sich über den Untergrund und fanden schließlich das Pulver. Es waren zwei kurze Fingerbewegungen, dann war eine Lücke in den Kreis aus Pulver gegraben worden und augenblicklich brach der Lichtschein in sich zusammen.

Zek trat mit großen Schritten über die Reste der Pulverspur und baute sich vor Allac auf.

»Wie war das mit dem Unterschätzen?« Sein Lächeln war unheilvoll und grausam. Er holte mit dem Fuß aus und trat Allac mitten in den Bauch, sodass er über den Boden flog und erst einige Meter weiter zu liegen kam.

»Du hast wohl vergessen, dass durch meine Adern das Blut der Götter fließt. So leicht bin ich nicht zu besiegen!« Die vor Wut aufgerissenen Augen hatten nichts Menschliches mehr, sein Gesicht wirkte eher wie eine Fratze. Unheimlich, bedrohlich und vor allem unberechenbar.

Wieder holte Zek aus und wollte Allac einen weiteren Tritt verpassen. Da war Alice jedoch bereits zur Stelle und warf einen Zauber nach dem Kerl. Der hielt sich daraufhin verdutzt die Schulter, wo er von dem Spruch getroffen worden war, und schaute auf die leicht blutende Stelle. Auch wenn Alice ihm gerne eine größere Wunde zugefügt hätte, war es bereits eine Genugtuung, dass sie ihm überhaupt hatte schaden können.

»Du bist entweder ganz schön dreist oder verflucht dumm«, schnauzte er sie an. »Hast du noch immer nicht verstanden, dass ihr keine Chance gegen uns habt und ihr uns vollkommen ausgeliefert seid? Da macht es sich nicht sonderlich gut, wenn du versuchst, mich zu verletzen.«

Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete er seinen beiden Begleitern, sich um Alice und Vince zu kümmern. Auch wenn Vince alles daransetzte, kämpfte und tobte – es dauerte nicht lange und Meria hatte ihn überwältigt. In Sekundenschnelle hatte sie ihm wieder die Fesseln umgelegt und schaute zu Nemis, ob er ihrer Unterstützung bedurfte.

Alice wich ein paar Schritte vor ihm zurück, hob langsam ihre Hände und rief einen Zauber, der in einem türkisfarbenen Licht erstrahlte. Blitze zuckten umher, ein Zischen war zu vernehmen. Sie war zu allem entschlossen und würde sich nicht wieder so einfach fesseln lassen. Das war womöglich ihre letzte Gelegenheit zur Flucht und die würde sie sich nicht kampflos nehmen lassen.

»Hör auf, dich zu wehren, das macht es am Ende nur noch schlimmer für euch«, warnte Nemis sie.

Auch Zek schenkte ihr einen bedrohlichen Blick, dem sie standhielt, wobei sie mindestens ebenso kalt zurückblitzte.

»Tritt von Allac weg«, verlangte sie von ihm.

Der Nekromant blieb stehen und musterte sie ausgiebig. Kurz schien er mit sich zu ringen, dann tauchte dieses überhebliche Grinsen in seinem Gesicht auf.

»Denkst du wirklich, du könntest uns mit deiner Magie bezwingen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »In jedem Fall kann ich euch verletzen.« Sie nickte in Richtung seiner verwundeten Schulter. »Ich bin gerne bereit herauszufinden, wie groß die Wunden ausfallen können.«

Noch immer hingen Zeks dunkle Augen an denen von Alice. In seinem Kopf schien es zu arbeiten, dann hatte er sich entschieden. Anstatt wegzutreten, tat er einen Schritt nach vorne. Er stand genau vor Allac, der sichtlich Schmerzen hatte und darum rang, wieder auf die Beine zu kommen. Fast schon behutsam streckte Zek seinen Fuß aus, legte ihn genau auf Allacs Kopf und drückte diesen langsam auf den Boden zurück.

In seinem Gesicht lagen Triumph und Belustigung. Das alles schien ihn äußerst gut zu amüsieren.

»Und was machst du nun? Greifst du uns an, zertrümmere ich deinem Freund hier den Schädel, bevor dein Zauber auch nur einen Meter weit geflogen ist.« Er legte den Kopf schräg und lachte. »Nicht, dass ich ernsthaft davon ausgehe, dass du eine Bedrohung für uns darstellst. Aber du sollst begreifen, in welcher Lage ihr seid und dass ihr uns chancenlos gegenübersteht.«

Alice biss die Zähne zusammen. Noch immer hielt sie den Zauber in ihren Händen. Allac schaute voller Qual in ihre Richtung. Er versuchte, keinen Laut von sich zu geben, und schien sie mit seinen Augen geradezu anflehen zu wollen, nicht aufzugeben und diese Kerle anzugreifen. Zek verstärkte den Druck seines Fußes stetig weiter, sie konnte bereits förmlich Allacs Knochen knirschen hören. Er schloss die Augen, zitterte und gab dennoch keinen Laut von sich.

»Halt!«, schrie sie und ließ die Hände sinken. »Ich gebe auf.« Noch ehe sie die letzten Worte gesprochen hatte, waren auch schon Nemis und Meria bei ihr, um sie zu fesseln.

Derweil ließ Zek endlich von Allac ab und lachte schallend. »Und ihr wollt unsere Wächter sein. Aber so wendet sich das Blatt und nun seid ihr es, die bald am eigenen Leib erfahren werden, wie grausam die Dunkelheit sein kann.« Damit zerrte er Allac an dessen Haaren hoch und band auch ihm Fesseln um.

Alice sah alles wortlos mit an, in ihrem Inneren brodelte es jedoch. Diesen Kampf hatten sie verloren, was aber nicht bedeutete, dass sie vorhatte aufzugeben. Allerdings war ihr auch klar, dass ihre Chancen nicht allzu gut aussahen und sie sich mit jedem Schritt, den sie dem Berg näher kamen, verschlechterten. Hoffentlich würden sie am Ende darin nicht doch den Tod finden …

Mylo schritt durch die dunklen Gassen von Uferwasser. Seine Schritte wurden laut und hell von den Hauswänden der umliegenden Gebäude zurückgeworfen. Es hatte geregnet, weshalb sich überall Pfützen gesammelt hatten, deren schmutziges Wasser bei jedem Schritt an seinen Beinen hinaufspritzte und den Stoff seiner Hose durchtränkte. Auch wenn er versuchte, dieser Tatsache kaum Beachtung zu schenken, störte ihn die kalte Nässe, die er immer stärker wahrnahm. Dennoch hatte er gerade andere Dinge im Kopf, die ihn an diesen Ort geführt hatten.

Noch einmal dachte er kurz an Alice und deren Freunde, die von diesen seltsamen Leuten gefangen genommen oder, was viel wahrscheinlicher war, inzwischen umgebracht worden waren. Er konnte von Glück sagen, dass er sich jeher im Hintergrund gehalten und Abstand gewahrt hatte. Nur so war es ihm möglich gewesen, rechtzeitig die Flucht zu ergreifen. Fast hatte er mit Alice ein wenig Mitleid, denn die Kerle hatten nicht so ausgesehen, als ob sie ihr ein schnelles Ende bereiten würden. Letztendlich wäre ihr aber auch nicht geholfen gewesen, wenn sie auch noch ihn geschnappt hätten. Mit großer Wahrscheinlichkeit war sie ohnehin längst tot und damit jeder weitere Gedanke an sie verschwendet. Er hatte seine ganz eigenen Ziele, die er verfolgen musste, und die Zeit drängte.

Nachdem Alice und ihre Freunde geschnappt worden waren, hatte Mylo sich in die nächstgrößere Stadt begeben. Dort hatte er einen seiner Kontaktleute aufgesucht – sein umfangreiches Netz zahlte sich doch immer wieder aus, auch wenn es äußerst kostspielig war, dieses in Gang zu halten.

Karsall, so der Name des Mannes, hatte sich umgehört und schon bald jemanden gefunden, der ihm neue Informationen zu dem roten Magier würde geben können. Mit genau diesem Mann wollte er sich nun in einem etwas abgelegenen Gasthaus treffen. Er war gespannt, was der Kerl ihm zu berichten hatte. Karsall nach musste der Fremde sogar eine Weile in den Diensten des roten Magiers gestanden haben und konnte demnach sicherlich einiges berichten. Trotz der guten Nachrichten war Mylo nicht so dumm, den Worten blind zu vertrauen. Er würde die Informationen sehr genau prüfen und abwägen, ob und wie er diese nutzen wollte. Dennoch rann ein aufgeregtes Prickeln durch seinen Körper. Er würde den roten Magier finden und ihm den Garaus machen. Er war nämlich nicht so naiv zu glauben, dass der Kerl nicht bald selbst aktiv werden und versuchen könnte, Mylo aus dem Weg zu räumen. Aber in ihm hätte er einen mächtigen Gegner gefunden. Macht gewann man nicht immer durch körperliche Stärke. Der Geist war es, der einen stark machte. Wusste man diesen zu nutzen, konnte einen nichts und niemand aufhalten.

Mylo grinste zufrieden. Auch wenn der rote Magier ihm erst mal hatte entkommen können, er würde ihn schon ausfindig machen und aus dem Weg räumen. Hauptsache, er erfuhr nun gleich etwas, das ihm weiterhalf und eine Schwachstelle seines Gegners offenbarte.

Er zog seinen dicken Mantel fester um sich und bog in die nächste Straße ab. Hoffentlich war er bald beim Gasthaus angekommen. Allmählich begann er nämlich doch zu frösteln und wollte sein Ziel schnell erreichen. Inzwischen hatte er jedoch große Zweifel, dass er sich in der Schenke, in der sie verabredet waren, wohlfühlen würde. Diese Gegend hier war menschenverlassen und umgeben von windschiefen und heruntergekommenen Häusern. In diesem Moment stutzte er, verlangsamte sein Tempo und runzelte nachdenklich die Stirn. Hatte er da nicht gerade ein klickendes Geräusch gehört? Sofort schrillten alle Alarmglocken in seinem Inneren, er drehte sich um, rannte los, doch da wurde er auch schon von dieser unfassbaren Hitze erfasst. Wie ein Inferno schoss die Feuerwand aus dem Nichts hinauf, rollte durch die ansonsten leere Gasse, legte sich um Mylo, um ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen – es ging alles viel zu schnell. Er schaffte noch einen Atemzug, dann fühlte er nur noch dieses unsagbar schmerzhafte Brennen …


Kapitel 27

Alice zwang sich, ihren Gang aufrecht zu halten und ihre Hände so wenig wie möglich zu bewegen. Seit Allacs Fluchtversuch waren zwei Tage vergangen und die Nekromanten gingen nun noch gnadenloser mit ihnen um. Die Fesseln waren zuvor bereits eng geschnürt gewesen, nun schnitten sie ihnen aber derart ins Fleisch, dass sich erste Wunden abzeichneten, die immer stärker schmerzten.

Alice wusste nicht genau, wie weit es noch bis zum Unendlichen Berg war, aber sie ahnte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Also mussten sie so bald wie irgendwie möglich einen weiteren Fluchtversuch wagen. Leider bot sich dazu keinerlei Chance. Ihr Blick glitt dennoch über die Umgebung. Einzelne Bäume säumten den Weg, ein paar Büsche und trockene Sträucher. Das Gebiet hier war recht felsig und führte unermüdlich eine Steigung hinauf. Einige Meter neben ihnen befand sich ein Felsvorsprung, der tief in eine Schlucht führte, wo sich ein breiter, tosender Fluss entlangschlängelte. Das stete Rauschen begleitete sie und war ununterbrochen zu hören.

»Geh gefälligst schneller!«, schrie Zek Allac an und riss an dem Seil, das mit den Fesseln verbunden war. Allac kam daraufhin ins Straucheln, konnte sich mit seinen gefesselten Beinen nicht mehr auffangen und stürzte.

»Versuch keine Zeit zu schinden, es wird dir ohnehin nichts nützen«, fuhr er ihn weiter an und riss an dem Seil, sodass Allac über den steinigen Untergrund gezogen wurde.

»Hör endlich auf! Siehst du nicht, dass wir alle vollkommen am Ende sind?«, schrie Alice Zek an. »Allac ist schwer verletzt, es ist ohnehin ein Wunder, dass er überhaupt noch stehen kann.« Die Wut raste in einer heißen Welle durch ihren Körper. Am liebsten hätte sie sich auf diesen Kerl gestürzt und ihn in Stücke gerissen. Es tat so entsetzlich weh, all die Wunden auf Allacs Körper sehen zu müssen und nicht einschreiten zu können, während sie ihn weiter quälten. Er schaute sie an und sein Blick war noch immer ungebrochen. Er versuchte stark zu sein, sich nicht unterkriegen zu lassen, weiter zu laufen, obwohl er sichtlich am Ende war. Alice konnte es kaum ertragen.

Meria musterte Allac abfällig und meinte: »Bis zum Berg ist es noch ein Stück und ich vermute mal, dass er in der nächsten Zeit nicht schneller werden wird. Er hält uns nur auf.« Sie klang, als spreche sie über einen nutzlosen Gegenstand. Ihre Stimme war so kühl, abgeklärt und emotionslos.

»Im Grunde ist er für seine Aktion mit diesem Pulver auch noch viel zu glimpflich davongekommen«, fuhr sie fort. »Ich will die Sache endlich zu Ende bringen, sie in dem Berg einschließen und wieder meiner eigenen Wege gehen können. Der Kerl hier ist nur unnützer Ballast.«

»Vielleicht hast du recht«, murmelte Zek. »Er hält uns nur auf und wir könnten an ihm ein Exempel statuieren.« Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. Er würde ihn töten, nur um Alice und Vince leiden zu sehen.

Alice durchlief es heiß und kalt. Sie schaute Allac direkt in die wundervollen warmen Augen, in denen noch immer ein unzähmbares Feuer brannte. Eine unsagbare Angst erfasste sie. So viele Erinnerungen, die sie mit ihm verband, liefen vor ihrem inneren Auge ab. Sie spürte seine Hände förmlich, die sie festhielten, hörte seine beruhigende Stimme, nahm seine Wärme wahr … Sie konnte unmöglich zulassen, dass das plötzlich alles vorbei sein und nie wieder geschehen sollte – nicht, nachdem sie sich endlich wieder einander genähert hatten.

Allacs Blick hing noch immer an dem ihren. Es lag so viel Wärme darin, als versuche er, ihr so Halt und Mut zu geben.

»Es wird schon gut werden«, murmelte er leise zu ihr und brachte tatsächlich noch einmal dieses unvergleichliche Lächeln für sie zustande.

»Das sehe ich aber anders«, verkündete Zek und riss ihn auf die Füße.

»Mach mir wenigstens die Fesseln los, damit wir einen ebenbürtigen Kampf führen können, oder bist du dafür zu feige?!«, spie Allac angewidert aus.

Zek lachte. »Es spielt keine Rolle, ob du gefesselt bist oder nicht. Du würdest mir ohnehin unterliegen, du bist Welten von meiner Kraft entfernt. Vielleicht wirst du es begreifen, wenn ich es dir zeige und dir ein besonderes Ende zuteilwerden lasse.« Wieder erschien dieses kalte Grinsen auf seinen Lippen, während seine Augen sich schwarz verfärbten.

Alice wusste, was das bedeutete, und hielt den Atem an. Kurz war sie wie erstarrt, dann schrie sie, so laut sie nur konnte, kämpfte gegen ihre Fesseln, sodass Nemis herbeieilen musste, um Meria zu helfen, sie festzuhalten.

»Hör auf! Töte ihn nicht!« Tränen traten in ihre Augen. Allac saß einfach nur da, hatte die Zähne aufeinandergebissen und schaute zu Alice. Es war, als wolle er mit ihrem Bild vor Augen sterben, Abschied nehmen und ihr im Stillen das sagen, was sie beide bislang nicht mit Worten hatten zum Ausdruck bringen können.

Eine unsagbare Qual wand sich in Alice hinauf. Sie schrie und tobte, Tränen verschleierten ihr die Sicht. Alles in ihr zog sie zu Allac, den sie auf keinen Fall verlieren wollte.

»Bitte«, flehte sie leise und voller Verzweiflung. Doch da gruben sich bereits die fauligen Hände der Toten aus dem Erdreich, um Allacs Schicksal zu besiegeln. Ihre Schädel kamen zum Vorschein, die leeren Augen; teilweise waren ihre Körper noch mit ledriger Haut bedeckt. Die Kälte, die sie mit sich brachten, war kaum zu ertragen und schnitt sich bis in Alices Fleisch.

»Macht ihm ein Ende«, sagte Zek und winkte abfällig in Allacs Richtung, der noch immer zu Alice schaute und mit den Lippen stumme Worte formte.

»Bitte nicht«, wisperte Alice erneut, unfähig, von dem Menschen, der ihr alles bedeutete, wegzusehen. Nun war es vorbei. Die Toten umringten ihn, hoben ihre rauchartigen Waffen und …

»Bleibt sofort stehen!«, forderte eine befehlsgewohnte Stimme in ruhigem, aber bestimmtem Tonfall. Sofort hielten die Kreaturen inne.

Alices Augen weiteten sich, fassungslos starrte sie auf die Gestalt, die nun mit gemächlichen Schritten auf sie zukam. Begleitet wurde sie von zwei ihr ebenso nur allzu bekannten Gesichtern.

Teyls, schoss es Alice durch den Kopf und für einen Moment war er ihr einziger Gedanke. Ihr Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich, als sie sein ebenmäßiges Gesicht sah, die tiefgrünen Augen, die einen derart durchdringen konnten, dass man das Gefühl hatte, die Welt würde aufhören, sich zu drehen, und die Zeit stillstehen. Ein tiefer Schmerz kam bei seinem Anblick in ihr auf und mit diesem eine unbeschreibliche Wut.

»Teyls«, murmelte Meria leise, die ebenso wie die anderen nicht ihren Blick von ihm nehmen konnte. Er schien keine Angst vor den anderen Nekromanten zu haben, dennoch wirkte sein Gesichtsausdruck alles andere als freundlich. Mit kalten Augen und gefasster Miene musterte er die anderen.

Zek war der Erste, der sich aus seiner Überraschung losriss. »Das gibt es doch nicht! Ihr drei lebt. Als wir in der Höhle erwacht und aus unseren Särgen gestiegen sind, war der Raum voller dunklem Rauch. Meria taumelte hustend Richtung Ausgang, während Nemis versuchte, in Erfahrung zu bringen, was draußen vor sich ging. Es hätte immerhin sein können, dass dort jemand auf uns gewartet hätte, der uns umbringen wollte.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber da war niemand. Wir haben dort noch nach euch gesucht, wollten dann zurückkehren, um eure Särge zu öffnen, da hörten wir Stimmen.« Fast schuldbewusst senkte er den Blick – ein Ausdruck, den Alice bei ihm noch nie gesehen hatte. Es war ein ungewohntes Bild, diesen stämmigen Kerl, der so grausam zu ihnen gewesen war, derart verlegen zu erleben.

»Wir hatten keine Zeit mehr und mussten fliehen. Wir waren nach der langen Gefangenschaft geschwächt und hätten nichts ausrichten können. Aber wir wollten wiederkommen und euch befreien.« Warum er es offenbar doch niemals versucht hatte, blieb unausgesprochen. Für Alice stand fest, dass er nicht zurückgekehrt sein konnte, denn sonst hätte er gewusst, dass die Höhle offen stand und alle Särge leer waren.

Teyls rührte noch immer keine Miene. Erst als er zu sprechen anhob, wurden seine Augen noch eine Nuance dunkler. »Am Ende habt ihr euch aber offenbar nicht getraut, zu der Höhle zurückzukehren. Ihr hattet wohl Angst, den Ort, der für uns alle zur Hölle geworden war, noch einmal betreten zu müssen.«

Zek biss beschämt die Zähne zusammen. Es fiel ihm offenbar nicht leicht, einen Schwachpunkt zuzugeben. Wie schrecklich musste die Gefangenschaft gewesen sein, wenn selbst ein Kerl wie Zek lieber seine eigenen Leute in der Höhle ließ, als noch einmal auch nur einen Fuß dort hineinzusetzen.

»Es wäre zu gefährlich gewesen«, murmelte er. »Wir wussten nicht, ob die Nachfahren der Leute, die uns damals eingesperrt hatten, mit dem Auftrag betraut waren, uns zurückzuholen.« Bei diesen Worten wanderte sein Blick eindeutig in Alices Richtung und nahm einen hasserfüllten Ausdruck an.

»Spar dir deine Ausflüchte, es spielt ohnehin keine Rolle«, meinte Teyls weiter. »Als ihr erwacht seid, waren wir längst nicht mehr dort. Wir haben die Särge nur sicherheitshalber wieder verschlossen, in der Hoffnung, dass unser Fehlen den Wächtern nicht sofort auffällt.«

Zek schaute aus, als hätte er gerade eine Ohrfeige erhalten. Auch die anderen beiden blickten drein, als hätte er keine schlimmeren Worte wählen können.

»Teyls wollte eigentlich alleine gehen«, mischte sich Yinka ein. »Ihr kennt ihn ja. Bolt und ich haben gesehen, wie er ging, und sind ihm gefolgt. So leicht wird er uns eben nicht los«, fügte sie mit einem breiten Grinsen hinzu.

Zek nickte langsam. »Du wirst deine Gründe gehabt haben.« Er atmete tief durch und nun stahl sich ein breites Lächeln auf seine Lippen. »Die Hauptsache aber ist, dass wir nun endlich wieder vereint sind. Ich kann es noch gar nicht richtig fassen. All die Jahre haben wir geglaubt, du seist noch immer gefangen.« Er lachte und holte mit den Armen weit aus. »Wir werden diese Welt in Schutt und Asche legen. Wir werden jeden vernichten, der sich uns in den Weg stellt, und bittere Rache nehmen. Wir Nekromanten werden uns den Platz zurückerobern, der uns zusteht, und eine neue Welt für uns erschaffen.« In seinen Augen lag etwas Angriffslustiges und Brutales. Es war absolut klar, dass er jedes seiner Worte genau so meinte, wie er es sagte. Er wollte diese Welt vernichten.

»Es ist zu amüsant«, fuhr er begeistert fort. »All diese unbedeutenden Menschen leben ihr unbedeutendes Dasein und ahnen nichts von dem Unheil, das sich um sie herum zusammenbraut. Jetzt sind wir Nekromanten wieder vereint. Teyls Assarell ist zu uns zurückgekehrt und als direkter Nachkomme der Götter, in dessen Adern ihr mächtiges Blut fließt, ist er durch nichts und niemand aufzuhalten. Unser Anführer ist zurück, um seinen Platz in unseren Reihen einzunehmen.« Ehrfürchtig ging er vor Teyls auf die Knie, Meria und Nemis taten es ihm gleich und neigten ihren Kopf.

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Teyls, ein Nachkomme der Götter? Er sollte die Nekromanten anführen und in einen Krieg führen, der den Untergang für diese Welt bedeutete? Es war ein unheimliches Bild, den grobschlächtigen und grausamen Zek auf den Knien zu sehen. Er hatte offenbar gelogen und sich nur als Nachfahre der Götter und Anführer der Nekromanten ausgegeben. Wie stark musste Teyls sein, wenn sich Zek ihm zu Füßen warf … Ein ungeheuerlicher Gedanke, der ihr einen eisigen Schauder über ihren Rücken jagte.

Noch immer verzog Teyls keine Miene. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte auf Zek, als sei er nichts weiter als ein lästiges Insekt. »Spar dir dein Gewäsch. Ich werde mich ganz sicher nicht mit euch zusammentun und euch anführen. Ihr habt euren Weg gewählt und greift offenbar ständig irgendwelche Städte und Dörfer an, in denen ihr niemanden am Leben lasst. Ziemlich dumm, wenn ihr mich fragt. Denn ihr richtet damit nicht wirklich etwas aus, zieht nur unnötig Aufmerksamkeit auf euch. So war es auch nie schwer zu wissen, wo ihr euch gerade aufgehalten habt und wo ich euch finden konnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir hatten euch in Nullkommanichts aufgespürt.«

Alice starrte Teyls überrascht an. Sagte er die Wahrheit? Konnte es sein, dass Zek mit seinen beiden Begleitern für all die Angriffe verantwortlich war? Es war unglaublich und doch sah sie keinen Grund, warum er eine solche Behauptung aufstellen sollte, wenn sie nicht der Wahrheit entsprach. Zumal Zek sonst sicher etwas dagegen erwidert hätte.

Der wirkte hingegen noch vollkommen fassungslos. »Du wusstest die ganze Zeit, wo wir sind?« Enttäuschung machte sich in seinem Gesicht breit.

»Es ist mir vollkommen gleich, was ihr treibt. Greift weiterhin Dörfer an und tötet Menschen, die nichts für unser Unglück können, versucht, diese Welt zu zerstören. Ich bin mir allerdings sicher, dass man schon sehr bald Wege finden wird, die euer Vorhaben erheblich erschweren.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber macht, was ihr wollt. Ich habe meine eigenen Pläne und die sehen nicht vor, dass ich als Anführer der Nekromanten fungiere.«

»Es ist aber dein Platz. Du bist der Stärkste von uns. Du bist der Letzte der Assarells, in deinen Adern fließt das Blut der Götter. Du musst dich deiner Verantwortung stellen«, mischte sich Meria ein.

»Ich sehe nicht, wer mich dazu zwingen könnte«, stellte Teyls fest. »Und jetzt werden wir diese Unterhaltung allmählich zu Ende bringen. Lasst eure Gefangenen frei und geht dann wieder eurer Wege.«

Zek schien nicht glauben zu können, was er da hörte. »Wie bitte? Aber diese Kerle sind Nachkommen der Wächter. Sie verdienen den Tod, wir können sie nicht …«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?« Noch nie hatte Alice diesen kalten, schneidenden Tonfall bei Teyls gehört. Es war unheimlich und seine Miene derart gefühllos, dass sie fröstelte.

Zek und die anderen beiden schauten ihren Anführer erschrocken an, dann machte Teyls eine schnelle Handbewegung und die Abbilder zogen sich in den Untergrund zurück.

»Macht ihre Fesseln los«, verlangte er und schaute die Nekromanten noch immer drohend an.

Langsam kamen sie seinem Befehl nach und lösten die Schnüre von Alice, Vince und Allac. Vince schien kaum zu begreifen, wie ihm geschah, und war sich offenbar auch nicht sicher, wem man nun vertrauen sollte.

In Allacs Miene brannte Zorn. Er hätte sich wohl am liebsten auf seine Feinde gestürzt, doch war er noch zu geschwächt, um auch nur einen Versuch zu wagen. Es war ihm jedoch deutlich anzusehen, wie sehr ihm dieser Umstand zusetzte und dass er ihn als persönliche Schmach empfand. Angriffslustig und voller Hass blitzte er in Teyls’ Richtung, der ihn keines Blickes würdigte.

Als Letztes schnitt Nemis die Fesseln von Alice durch. Als sie abgefallen waren, schaute Alice zu Teyls und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Wie ein Blitz durchzuckten sie die Gefühle. Sie wusste nicht, was sie in seinen Augen sah, doch glaubte sie, zwischen all der Härte auch etwas Warmes wahrzunehmen, das sie geradezu anzog. Für einen kurzen Moment verlor sie sich in den Tiefen seiner grünen Augen, die so unergründlich waren, und hörte ihn im Geist ihren Namen wispern. Warum nur übte er selbst jetzt noch eine solche Faszination auf sie aus? Sie wusste, dass er der Feind war. Er hatte ihr so Schreckliches angetan, mit ihr gespielt und sie benutzt. Wie dumm konnte man sein, dass man sich dennoch zu ihm hingezogen fühlte? Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, sich nur auf ihre Wut und ihre Enttäuschung zu konzentrieren. Sie durfte nicht an seine schönen Worte denken, an seine Umarmungen und seine beruhigende Nähe. Das alles hatte nur zu seinem Plan gehört.

»Geht«, forderte Teyls Alice und die anderen auf und seine Stimme klang dabei deutlich weicher, oder bildete sie sich das nur ein?

»Teyls«, versuchte es Zek noch einmal. »Wenn du darauf bestehst, sie ziehen zu lassen, dann kommen wir deinem Befehl nach, auch wenn ich ihn nicht nachvollziehen kann. Aber du wirst deine Gründe haben. Ich kann auch verstehen, dass du wütend bist. Wir wussten nicht, dass ihr aus der Höhle hattet entkommen können und haben euch eurem Schicksal überlassen. Das war nicht richtig. Ich bin mir sicher, dass wir einen gemeinsamen Weg finden werden. Du bist unser Anführer und von dieser Verpflichtung kannst du dich nicht freisprechen.«

»Du verstehst nicht. Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob ihr versucht habt, uns zu befreien oder nicht. Ich habe euch ebenfalls zurückgelassen – im Grunde euch alle. Ich habe einen bestimmten Weg zu gehen, ein festes Ziel vor Augen und das muss ich alleine erreichen. Ich kann dabei niemanden gebrauchen. Ich wollte nicht mal Yinka und Bolt bei mir haben, aber die beiden sind nun mal schwer abzuschütteln. Ich habe mich damit abgefunden, aber euer Anführer sein …« Wieder schüttelte er den Kopf. »Vergesst es einfach. Geht euren eigenen Weg und versucht, ein ruhiges Leben zu führen. Vielleicht habt ihr dann eine Chance und auf euch wird nicht allzu bald Jagd gemacht.«

»Wir kennen dich, Teyls. Wenn du tatsächlich geglaubt hättest, wir würden es nicht aus eigener Kraft aus der Höhle schaffen, hättest du uns nicht zurückgelassen. Darum nehmen wir es dir auch nicht übel, dass du ohne uns gegangen bist«, meinte Nemis.

Teyls schnaubte nur und wandte sich um. Kurz hatte Alice das Gefühl, er würde noch einmal ihren Blick suchen. Sie wollte etwas sagen, einen Schritt tun, war aber wie gelähmt. Fest stand, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Ein Kampf war in diesem Augenblick vollkommen aussichtslos.

»So auffällig, wie die drei sich verhalten, wird es nicht mehr lange gut gehen.« Augenblicklich wandten sich alle zu der Stimme um. »Sobald klar ist, dass die Nekromanten frei sind, werden sich die Erzmagier erheben und mit ihnen eine Armee, der ihr nichts entgegenzusetzen habt.«

Alices Herz wollte stehen bleiben, als sie Erias und zwei Begleiter sah. Offenbar waren auch sie den Spuren der Nekromanten gefolgt. Waren sie hinter diesen her oder wollten sie noch immer Alice das Leben nehmen, um an die Aufzeichnungen zu kommen? Sie vermutete eher Letzteres. Die Kerle hatten gewusst, dass Alice nicht würde widerstehen können und der Fährte der Nekromanten nachginge, wenn sie eine solche fand.

Eine eisige Klammer legte sich um ihren Magen, wanderte höher und schlang sich auch um ihre Brust. Sie wusste, dass sie gleich um ihr Leben würde kämpfen müssen und ihre Chancen standen mit dem verletzten Allac nicht sonderlich gut.

»Ich denke, dieses Mal lassen wir euch erst gar keine Chance zur Gegenwehr, dann dürfte es auch nicht allzu schwer werden, euch umzubringen«, sagte Erias grinsend und warf ein rot glühendes Licht, das sofort in den Himmel stieg.

Alice war nicht mal mehr in der Lage, Atem zu schöpfen. Sie sah den Zauber über ihnen explodieren und Tausende kleiner roter Splitter regneten auf sie herab. Es war zu spät, um einen Gegenangriff zu starten. Mit kaltem Entsetzen wurde ihr dies klar, während sie den glühenden Lichtern nachsah, die auf sie niederfielen.


Kapitel 28

Die Lichter zogen rote Schweife hinter sich her, sodass der Himmel aussah, als würde ein Kometenregen auf sie niedergehen. Die Luft war erfüllt von einem elektrischen Knistern, das Alice mit jeder Faser ihres Körpers wahrnahm. Mit Entsetzen beobachtete sie, wie die ersten Lichter den Boden berührten. Augenblicklich brannten dort Flammen, fraßen das auf, was sie unter sich fanden, wurden immer größer und explodierten dann in einem lauten Knall.

Jeder versuchte, den Funken zu entkommen, rollte sich über den Boden. Doch schließlich war es Meria, die einem der Lichter nicht mehr zu entkommen vermochte. Sie wurde an der Schulter getroffen. Hektisch bemühte sie sich, die Flammen auf ihrer Haut zu ersticken – vergeblich. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihr klar wurde, was als Nächstes folgen würde: eine Explosion, die ihr sicher den Arm wegreißen würde.

Es war Teyls, der zu ihr eilte. Seine Augen färbten sich schwarz, während er die Hand hob und sie auf ihre Schulter legte. Alice hörte ein leises Zischen, als sich Merias Arm schwarz verfärbte und er für einen Moment steif, fast wie gefroren wirkte. Aber tatsächlich gelang es Teyls so, die Flammen zu ersticken. Als Nächstes riss er seine Hand empor und ließ eine dunkle Kuppel über ihnen entstehen, die einen eigenartigen Rauch aussandte, der die Lichter erfasste und zischend verglühen ließ.

Alice fragte sich nur kurz, was das für eine Art von Magie war. Noch nie hatte sie so einen Zauber gesehen oder auch nur davon gehört. Sie hatte jedoch anderes zu tun, als sich ihren Kopf über Dinge zu zerbrechen, auf die sie keine Antwort bekommen würde.

Sie hob ebenfalls den Arm, um einen Spruch zu rufen, doch sowohl Erias als auch Ledia, die abtrünnige Feiy, und ein Fremder, den die beiden offenbar zur Unterstützung vom roten Magier zur Seite gestellt bekommen hatten, zauberten. Sie schienen mit allen Mitteln einen langen Kampf verhindern zu wollen. Ihnen war klar, dass sie nur mit einem raschen und alles vernichtenden Angriff eine Chance gegen die Nekromanten hatten.

Eine Eiswelle raste auf sie zu. Alice musste ein paar Schritte zurückweichen, um ihr zu entkommen, und geriet dabei immer mehr in die Nähe des Abgrunds, der sich hinter ihnen befand. Schnell warf sie ihren Spruch, woraufhin sich sogleich Wurzeln aus dem Erdreich schoben und auf ihre Gegner zurasten. Sie wanden sich um die drei, fesselten ihre Hände, hielten sie gefangen und machten sie für einen Moment bewegungsunfähig. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatten sie sich von den Schlingen befreit. Es war jedoch Zeit genug, dass Alice einen weiteren Spruch hatte rufen können. Dunkle Lichter erschienen am Himmel, die sich wie Raubvögel auf ihre Gegner niederließen. In einem ohrenbetäubenden, schrillen Ton stürzten sie auf ihre Feinde, rissen Haut und Fleisch auf. Ledia ging zu Boden, versuchte sich mit ihren Armen zu schützen. Dem fremden Magier gelang es, einen eisigen Nebel zu rufen, der um ihn tobte und die schwarzen Lichter gefrieren ließ, sodass sie zu Boden fielen und zersprangen. Erias benutzte einen flammenden Ball, der all die Angriffe abfing und zerstörte.

»Wir haben euch offenbar doch zu viel Spielraum gewährt«, stellte er fest. »Aber das hat nun ein Ende!« Er hob die Arme und ein bedrohliches Knistern erklang.

Die Nekromanten machten sich ebenfalls zum Angriff bereit. Ihre Augen färbten sich dunkel, wurden schwarz wie die Nacht. Überall stob Erde auf, Hände, Arme, Köpfe und Rümpfe erschienen, die sich aus dem Boden gruben und sich bereit machten, in den Kampf zu ziehen.

Teyls ließ eines der Abbilder zu schwarzem Rauch werden, der sich zu einem Schwert verformte, das er nun mit festem Griff umklammerte. Die anderen taten es ihm gleich und Alice stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass jeder der Nekromanten eine eigene Waffe trug. Bolt hielt eine Lanze aus dunklem Rauch, Yinka spannte gerade die schwarze Sehne ihrer Armbrust, in der ein rauchartiger Pfeil lag. Zek hatte einen schweren Morgenstern in den Händen, Nemis trug zwei kurze Dolche und Meria bediente sich eines Langbogens, mit dem sie einen ersten Pfeil abschoss. Allerdings war Ledia sofort zur Stelle und wehrte das Geschoss mit einem ihrer Zauber ab.

Der Untergrund bebte und geriet immer mehr ins Wanken. Hinter ihnen stürzte bereits die Kante der Schlucht ein. Schwere Steine donnerten zu Boden und vermischten sich mit dem unheimlichen Tosen, das über den Platz fegte. Der Himmel wurde dunkel, Wolken färbten sich feuerrot und spuckten einzelne Flammen herab. Mit einem Mal herrschte ein reißender Wind, der sie beinahe von den Füßen fegte. Sie alle mussten in die Hocke gehen, um nicht gar so viel Angriffsfläche zu bieten. Mit einem ohrenbetäubenden Knall schien sich alle Kraft zu entladen. Brennende Blitze schossen hernieder, Feuersäulen schraubten sich aus dem Himmel und löschten alles aus, was sie trafen.

Alice konnte bei all dem Wind und dem Feuer, das überall war, kaum mehr etwas erkennen. Immer wieder taumelte sie vor einer neuen Feuersäule davon, die sich vor ihr auftat. Sie sprang von rechts nach links, wich immer mehr zurück. Kurz schaute sie hinter sich, um festzustellen, wie nah sie dem Abgrund bereits gekommen war. Noch immer brachen Felsstücke heraus und stürzten in die Tiefe. Sie war der Kante bereits gefährlich nahe. Sie musste unbedingt die Richtung ändern, versuchen, irgendwie nach vorne zu gelangen.

Da hörte sie Teyls’ Stimme: »Alice, pass auf!«

Sie hob den Kopf, doch da war es bereits zu spät. Die Flammen rasten unerbittlich auf sie nieder, zu nah, zu schnell, um noch zu entkommen. Sie spürte diese unsagbare Kraft, die sie erfasste und fortschleuderte. Schmerz empfand sie nicht, aber sie sah, dass die Flammen sie erfasst hatten. Sie hatten ihren Arm umhüllt, krochen immer weiter, während sie durch die Luft geschleudert wurde. Sie schaffte es nicht mal mehr, einen Zauber zu rufen. Sie wurde über den Boden geschleudert, der Aufprall war so hart und schmerzhaft, dass sie keine Luft mehr bekam. Ihr Kopf schlug mehrfach hart auf, irgendwie verschwamm das Bild vor ihr.

Plötzlich war nichts mehr unter ihr. Nur Leere, in die sie fiel. Ihr Sichtfeld wurde immer kleiner und nahm dunkle Konturen an. Sie glaubte, eine Stimme zu hören, etwas um ihren Körper zu spüren, das sich fast wie Hände anfühlte. Dann war da ein lautes Geräusch, ein Tosen, Nässe, Kälte. Sie bekam keine Luft mehr. Der letzte Rest Licht über ihr verschwand und wich einer alles verschlingenden Dunkelheit. Ihr letzter Gedanke war: Es ist vorbei.

Mylo hielt sich den schmerzenden Arm und humpelte so schnell er konnte die Gasse entlang. Noch immer war diese wie ausgestorben. Seine Gedanken rasten und er konnte nicht fassen, dass er diesem Zauber tatsächlich hatte entkommen können. Nun gut, er war verletzt worden und es war ziemlich knapp gewesen, aber immerhin war er am Leben. Mit Grauen erinnerte er sich an die letzten Minuten, als die brennende Wand auf ihn zugekommen war, und sah alles noch einmal ganz genau vor sich:

Er rollte sich über den Boden, versuchte den Mantel, der von den Flammen erfasst worden war, irgendwie von seinem Körper zu bekommen, doch inzwischen konnte er nicht mal mehr sagen, welche Teile noch Stoff und welche schon Haut waren. Alles schien miteinander zu verschmelzen. Irgendwie gelang es ihm dann doch, den Stoff von sich zu werfen, und nun war er dankbar um die Pfützen, die sich am Boden gesammelt hatten. Er rollte sich wie von Sinnen durch das Nass, um das Feuer irgendwie zu löschen, das sich an seinem Körper hinauffraß. Endlich erlosch auch die letzte Flamme und Mylo blieb atemlos liegen. Mit letzter Kraft mühte er sich auf seine schwankenden Beine. Er musste fort von hier, so schnell er nur konnte. Auch wenn seine Gedanken noch vollkommen konfus durch seinen Kopf wirbelten, war ihm eines ganz klar: Irgendjemand hatte es auf ihn abgesehen und gerade versucht, ihn zu töten. Und er war sich ziemlich sicher, wer es gewesen war.

Humpelnd tauchte er nun in der nächsten Gasse unter, die er so schnell wie irgendwie möglich hinter sich bringen wollte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte die Schmerzen seiner Verletzung zu ignorieren. Er war sich sicher, dass er in eine Falle geraten war. Offenbar arbeitete der Kerl, den er in dem Gasthaus hatte treffen wollen, noch immer für den roten Magier. Mylo ging fest davon aus, dass sein eigener Informant dem Mann auf den Leim gegangen war. Niemals hätte Karsall es gewagt, ihn zu betrügen. Dennoch würde er sich diesen zur Brust nehmen müssen.

Er keuchte kurz und stieß weiße Atemwölkchen in die Luft. Schweiß sammelte sich in seinem Hemdkragen. Ein Gemisch aus Schmerz, Wut und Angst raste durch seinen Körper, doch er versuchte sich nur auf seine nächsten Schritte zu konzentrieren. Er musste einen klaren Kopf bewahren. Er hatte ziemliches Glück gehabt, dass er nicht ein paar Meter weiter in die Falle hineingelaufen war, sonst wäre von ihm nicht mehr viel übrig geblieben. Er war sich jedoch sicher, dass der rote Magier es erneut versuchen würde. Mylo war ihm auf der Spur und der rote Magier würde alles daransetzen, ihn aufzuhalten. Aber das sollte der Kerl nur versuchen. Mylo würde sich davon nicht aufhalten lassen, bis er diesen Kerl ins Jenseits befördert hatte …


Kapitel 29

Alice schlug die Augen auf und noch ehe sie verstand, wo sie war, spürte sie einen gleißenden Schmerz. Sie sog hastig Luft ein und wollte ihr rechtes Bein, den Arm und die Schulter berühren, von denen die Qualen ausgingen. Doch sofort war da ein Paar Hände, das sie davon abhielt.

»Ich habe dir einen Verband mithilfe des Mezin-Zaubers angelegt. Du solltest das besser erst mal nicht anfassen und den Wunden Zeit geben zu verheilen. Dank des Spruchs wird es nicht lange dauern, bis die Verletzungen kuriert sind.«

Alice hätte am liebsten einen Satz rückwärts gemacht, als sie Teyls erblickte, der neben ihr saß und sie mit seinen tiefgrünen Augen betrachtete. Sofort begann sich ihr Herzschlag zu beschleunigen. Sie hoffte inständig, dass dieser Umstand ihrer Überraschung, aber vor allem ihrer Wut geschuldet war …

»Was machst du hier und wo bin ich überhaupt?«, zischte sie, während sie sich zugleich hektisch umschaute. Von den anderen war weit und breit nichts zu sehen. Sie waren auch nicht mehr an der Klippe, sondern befanden sich in einem kleinen, düsteren Raum. Schiefe Holzwände, die große Ritzen aufwiesen. Der Boden war mit aufgeschwemmten Dielen ausgelegt, auf denen sich Dreck und Staub gesammelt hatten.

Die Tür war geschlossen, von draußen ließ sich ein lautes Tosen vernehmen, das einen Sturm ankündigte.

»Ich habe die Hütte im Wald gefunden. Keine Ahnung, wem sie gehört hat. Dem Zustand nach scheint sie aber seit Langem unbewohnt zu sein.«

Alice half diese Information nicht viel weiter. Nur lückenhafte Bilder glommen vor ihren Augen auf, als sie versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war und vor allem, wie sie hierhergelangt war.

»Du bist von einer der Flammensäulen getroffen worden«, half er ihr auf die Sprünge. Wie so oft schien er genau zu wissen, worüber sie sich den Kopf zerbrach.

»Von der Wucht des Zaubers bist du weggeschleudert worden. Du bist über den Untergrund gerutscht, genau auf den Abgrund zu. Als du hinuntergestürzt bist, bin ich dir nachgesprungen. Dein Arm, deine Schulter und auch dein Bein standen während der ganzen Zeit in Flammen. Erst als wir in den Fluss fielen, ist das Feuer gelöscht worden. Ich bin mit dir ans Ufer geschwommen und habe nach etwas gesucht, wo ich dich unterbringen kann, um deine Verletzungen zu versorgen. Ich hatte Glück und habe diese Hütte gefunden.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Teyls war ihr nachgesprungen, hatte sie gerettet und auch noch ihre Wunden versorgt?

Sie schaute auf ihren Arm und ihr Bein. Ihre Haut war von einem schwarzen Film überzogen, der Rauch absonderte. Allein der Anblick bereitete ihr Gänsehaut.

»Was ist das?«, verlangte sie zu wissen und hielt ihren Arm hoch.

»Wie schon gesagt, der Spruch nennt sich Mezin. Er wird von uns Nekromanten seit jeher verwendet, um Wunden schneller heilen zu lassen, aber vor allem auch, um Schmerzen zu lindern. Schon morgen werden die Verletzungen deutlich besser aussehen.«

Konnte sie ihm wirklich trauen? Allerdings sprach nichts gegen seine Worte. Sie erinnerte sich allmählich auch wieder an die Flammen, von denen sie erfasst worden war. Sie mussten äußerst schlimme Verbrennungen hinterlassen haben. Der Schmerz war zwar spürbar, aber durchaus erträglich.

»Warum hast du mich gerettet?« Sie schaute ihm genau in die Augen, um jede Reaktion sofort wahrzunehmen. »Bei unserer letzten Begegnung hast du klar gemacht, dass bei unserem nächsten Treffen einer von uns beiden sterben wird.«

»Ich bin nicht wie Zek oder die anderen, die keine Skrupel kennen, jemanden zu fesseln und ihn dann umzubringen, ohne dass derjenige die Chance hätte, sich zur Wehr zu setzen. Wenn wir gegeneinander antreten, dann in einem fairen Kampf. Darum wollte ich, dass er dich gehen lässt.«

Sie runzelte die Stirn und überlegte erneut, ob sie ihm glauben sollte. Auch wenn sie ihm nicht mehr traute, so wusste sie doch, dass er in einem Punkt recht hatte: Er war anders als Zek. Niemals wäre er so grausam mit Gefangenen umgegangen, wie der andere Nekromant es getan hatte.

»Das erklärt aber noch immer nicht, warum du mir nachgesprungen bist. Es wäre doch eine gute Gelegenheit gewesen, dem Schicksal einfach seinen Lauf zu lassen.«

»Ich war noch nie jemand, der sich gerne dem Schicksal ergeben hat«, war alles, was er dazu sagte.

Er stand auf, trat zu einer Vorrichtung in der Wand, die wohl einen Kamin darstellte, und versuchte, diesen in Gang zu bringen. Erst jetzt bemerkte Alice, dass ihr ziemlich kalt war und ihre Klamotten vollkommen nass waren.

»Was ist mit den anderen?«, fragte sie weiter und versuchte, die unangenehme Kälte auf ihrer Haut zu ignorieren. »Hast du gesehen, wie der Kampf ausgegangen ist?« Ihre Gedanken rasten zu ihren Freunden. Allac war schwer verletzt, konnte sich kaum auf den Beinen halten und Vince war gerade in einer recht risikobereiten Stimmung. Keine allzu guten Voraussetzungen …

Teyls zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber ich weiß, dass diese Kerle verlieren werden. Sie haben keine Chance gegen fünf Nekromanten. Selbst als sie noch den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite hatten, ist es ihnen nicht gelungen, uns etwas anzuhaben.«

»Ja, schön, dass es deine Leute überleben werden. Aber was ist mit Vince und Allac? Allac ist verletzt, was im Übrigen die Schuld von deinem tollen Freund und seinen Gefährten ist.« Sie wusste, dass er nichts für die Taten der anderen Nekromanten konnte, und dennoch musste sie ihrer Wut und ihrer Enttäuschung Luft verschaffen.

»Dir ist schon aufgefallen, dass ich nicht gerade eng mit ihnen verbunden bin, oder? Für das, was sie getan haben, lege ich sicher keine Rechenschaft ab. Mach mir also keinen Vorwurf daraus. Du bist doch ohnehin aus einem ganz anderen Grund wütend auf mich, oder etwa nicht?«

Er schaute ihr direkt in die Augen und sie verfluchte sich dafür, dass er noch immer solch eine Wirkung auf sie hatte. Sofort begann sich ihr Pulsschlag zu beschleunigen, ihr wurde heiß und kalt unter dem fesselnden Blick seiner wundervollen Augen, die an dichte Wälder und unergründliche Täler erinnerten.

»Du hast mich benutzt, wolltest nur in Erfahrung bringen, woher ich so viel über euch Nekromanten weiß. Wie könnte ich dir das verzeihen?«

»Das musst du nicht. Du solltest nur versuchen, mich so lange zu ertragen, bis deine Wunden so weit verheilt sind, dass wir uns auf den Weg zu den anderen machen können. Ich bin sicher, dass sie nach dem Kampf nach uns suchen werden.«

»Du willst mich gesund pflegen, damit wir unseren Kampf fortsetzen können? Hast du vergessen, dass ich keine Gnade walten lassen und dich wieder einsperren werde?« Ihre Stimme klang so kalt und hasserfüllt, dass sie fast selbst darüber erschrocken war.

»Nein, ich habe nicht vergessen, wer und was du bist. Ich werde niemals vergessen, dass du einer unserer Wärter bist und uns in dieses Loch zurückbringen willst. Aber wie gesagt, in deinem jetzigen Zustand hast du keine Chance gegen mich.« Nun war er es, dessen Stimme kalt, fast abfällig klang, und Alice war verwundert, wie sehr ihr dieser Klang ins Herz schnitt.

In der nun herrschenden Stille war das Rauschen des Windes draußen deutlich zu vernehmen. Der Sturm schien immer stärker zu werden.

»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte sie weiter.

»Etwa einen halben Tag«, antwortete er.

Sie schaute ihn erschrocken an. »So lange war ich bewusstlos? Ich muss sofort los und zu den anderen. Sie machen sich bestimmt Sorgen.« Sie wollte aufspringen, doch Teyls war sogleich an ihrer Seite. Alice holte zischend Luft, als sie den Schmerz spürte, der ihr durch das Bein schoss.

»Du solltest sitzen bleiben und dich ausruhen.« Teyls war direkt neben ihr, hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt, damit er sie stützen konnte. Allein seine Finger auf sich zu spüren versetzte ihr Innerstes in Aufruhr. Sie wusste ganz genau, dass das eigentlich nicht sein durfte, und dennoch war sie komplett machtlos gegen all die Gefühle, die er in ihr auslöste.

»Warte bis morgen, dann ist deine Verletzung so weit verheilt, dass du dein Bein wieder belasten kannst. Ohnehin tobt dort draußen gerade ein Sturm. Die anderen werden ebenfalls irgendwo Unterschlupf suchen müssen. Und falls sie doch nach uns suchen sollten, werden sie am Ufer entlanggehen und uns früher oder später finden.« Seine Stimme war sanft, fast ein heiseres Flüstern. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren, die wundervolle Wärme, die sein Körper aussandte. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen, und Bilder drängten an die Oberfläche, die sie eigentlich hatte vergessen wollen.

Für einen Moment hingen ihre Blicke aneinander und Alice versank in dem unergründlichen Grün seiner Augen. Wie konnte jemand nur so anziehend auf einen wirken, wo er doch zugleich so gefährlich war?

»Stimmt es, was du vorhin gesagt hast? Zek und die beiden anderen sind für all die Angriffe und Toten verantwortlich?« Die Frage war ausgesprochen, ohne dass sie großartig darüber hätte nachdenken können. Zugleich spürte sie aber ganz genau, dass sie dies wissen musste. Fast fürchtete sich ein Teil in ihr vor der Antwort, denn wenn es stimmte, war er zumindest in einem gewissen Teil nicht das Monster, für das sie ihn gehalten hatte. Was würde das zwischen ihnen verändern? Eigentlich sollte sie ihn dennoch hassen, ihm Misstrauen entgegenbringen und sich vor ihm in Acht nehmen. Es fiel ihr nur so verdammt schwer, wenn er ihr so nah war …

»Ich mache dir den Verband neu«, war alles, was er zunächst sagte.

Das Hosenbein hatte er ihr bereits so weit aufgetrennt, dass die Wunde frei lag. Sanft strich er mit den Fingern ihr Bein hinauf. Als sie seine Hände auf sich spürte, zuckte sie unwillkürlich zusammen und spürte dieses heiße Brennen in ihrer Brust. Sie versuchte sich erneut in Erinnerung zu rufen, wie sehr er sie verletzt hatte und dass sie nicht noch einmal so dumm sein durfte. Allerdings war es schwer, unter seinen Fingern einen klaren Gedanken zu fassen.

Kurz bevor er die Wunde erreicht hatte, hielt er inne und Alice bemerkte, wie die Stellen, die er gerade berührt hatte, warm wurden. Ganz langsam breitete sich die Hitze in ihr aus und strömte direkt in die Verletzung. Diese wurde dunkel und der schwarze Rauch, der noch immer daraus hervorstieg, verdichtete sich. Sofort spürte Alice, wie die Schmerzen weiter nachließen.

Für einen kurzen Moment ließ er seine Hände noch auf ihrem Bein ruhen, während er nun sagte: »Glaubst du denn, ich habe vorhin gelogen?«

»Ich hätte es nur gerne noch einmal aus deinem Mund gehört«, erklärte sie.

Er hob den Kopf und die Macht seines Blickes ließ sie für einen Augenblick jeden Gedanken vergessen. »Was spielt es für eine Rolle, ob ich die Wahrheit gesagt habe?«

Wut stieg in Alice auf. Musste er so verstockt sein?! Konnte er nicht einfach mit der Sprache rausrücken?

»Das fragst du noch? Es würde eine Menge verändern.«

Noch immer schaute er sie an, dieses Mal lagen deutliche Zweifel darin und etwas, das beinahe anklagend wirkte. »Ach ja? Es ändert nichts an der Tatsache, dass ich ein Nekromant bin. Ein Wesen, vor dem sich diese Welt fürchtet und das darum für immer weggeschlossen werden sollte.«

Alice schluckte schwer, als die Bilder der dunklen Höhle vor ihrem inneren Auge auftauchten: die Särge, die Fesseln. Sie sah die alles verschlingende Dunkelheit geradezu vor sich und es war schwer, sich vorzustellen, dass das über so viele Jahre das Einzige gewesen war, das Teyls und die anderen erblickt hatten.

»Du hättest es mir sagen können«, murmelte sie leise.

»Dass ich eines der Wesen bin, nach denen du suchst, ich aber mit all den Angriffen auf die Dörfer und Menschen nichts zu schaffen habe?« Er lachte abfällig und stand auf. »Ja klar, und du hättest mir sicher aufmerksam zugehört und mir am Ende Glauben geschenkt.«

Natürlich hatte er recht. Sie wäre entsetzt gewesen – genauso wie sie es gewesen war, als sie die Wahrheit über ihn erfahren hatte. Immerhin war er trotz allem gefährlich. Nur warum fürchtete sie sich nicht vor ihm? Weshalb fühlte sie sich ihm trotz all der Dinge, die geschehen waren, so nah? Sie wusste, dass es nicht sein durfte, und konnte dennoch nicht aufhören, mit ihm zu reden. Irgendetwas in ihrem Inneren drängte sie dazu. Sie musste mehr über ihn erfahren, sie wollte seine Beweggründe kennenlernen, ihn verstehen. Diese Gewissheit erschreckte sie zutiefst und für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie nicht doch mit ihrem schmerzenden Bein in den Sturm hinaus humpeln sollte, bevor sie eine Barriere überwand, die sie verzweifelt ihm gegenüber aufrechtzuerhalten versuchte.

»Dann stimmt es auch, dass du ein Nachfahre der Götter und der Anführer von euch Nekromanten bist?« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, war ihr bewusst, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. Sie wollte und musste ihn verstehen können …

Er hatte sich zu ihr umgedreht und schaute sie abschätzend an. Offenbar war ihm nicht ganz klar, warum sie all die Fragen stellte, weshalb sie sich überhaupt noch für ihn interessierte. Irgendwie erfreute sie dieser verdutzte Blick, war es ihr so immerhin einmal gelungen, ihn ebenfalls aus dem Konzept zu bringen.

»Ja, es stimmt. Meine Blutlinie stammt direkt von den Göttern ab. Wir waren darum schon immer die Stärksten unseres Clans, hatten die Macht, auch über Abbilder zu gebieten, die von anderen Nekromanten gerufen worden waren. Wir sind gute Krieger und waren seit jeher die Anführer.«

»Und dennoch willst du nichts mit Zek und den anderen zu tun haben. Warum?«

Seine Kiefermuskeln spannten sich an und sein Blick hatte etwas Vorsichtiges. Sie sah deutlich, wie er eine Mauer aufzubauen versuchte und sich ihr entzog.

»Weil ich ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen habe, das ich alleine erreichen muss«, sagte er kühl. »Ich kann dabei niemanden um mich herum gebrauchen.«

»Und was ist mit Yinka und Bolt?«

Er winkte ab. »Die beiden sind so etwas wie Familie und als wir aus der Höhle entkommen sind, waren sie mit nichts davon abzuhalten, mir zu folgen.« Sein Blick wurde dunkel, die Lippen schmal, seine Hände spannten sich an. Mit einem Mal konnte sie deutlich an seinen Augen ablesen, was er vorhatte.

»Du willst irgendwann versuchen, sie loszuwerden. Kurz bevor du dein Ziel erreicht hast, willst du dich von ihnen absetzen«, stellte sie fest.

In Teyls’ Miene machte sich Überraschung breit. Dann lächelte er und schüttelte amüsiert den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass ich mit der Zeit nachlässig werde und so gut zu durchschauen bin.«

»Nein«, erwiderte sie leise, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Ich kenne dich nur langsam ganz gut.« Ihre Worte überraschten sie selbst und dennoch wusste sie, dass sie wahr waren. Sie kannte Teyls und konnte erahnen, was in ihm vorging. Und trotzdem hatte sie sich vor gar nicht allzu langer Zeit von ihm derart täuschen lassen …

Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie den Gedanken so vertreiben. Auch wenn Teyls sie benutzt und sehr verletzt hatte, stand fest, dass er nicht das Monster war, für das sie ihn gehalten hatte. Allein das zeigte schon, dass ihre Menschenkenntnis nicht derart schlecht war, wie sie zwischendurch befürchtet hatte.

Sie konnte nicht aufhören, ihn anzuschauen, und spürte zugleich diese verzehrende Sehnsucht in sich. Es ging nicht nur darum, dass sie ihm körperlich nahe sein wollte. Alles in ihr drängte danach, Teyls als Person zu verstehen und auf diese Weise eine Verbindung aufzubauen.

Auch er schien deutlich zu spüren, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Ohne etwas zu sagen, stand er da und schaute sie einfach nur an.

Eine Frage brannte Alice noch auf der Zunge und ein Teil in ihr fürchtete sich vor der Antwort, denn sie wusste, dass er sie nicht belügen würde.

Noch immer hörte sie den Wind draußen, der über das Land strich und an den dünnen Wänden der Hütte rüttelte. Säuselnd und zischend fuhr er durch die Ritzen, doch spürte Alice die Kühle kaum, die er unweigerlich mit sich brachte.

»Warum bist du den Spuren von Zek und den anderen gefolgt?«

Es dauerte einen Moment, bis er antwortete: »Zek ist nicht gerade der Vorsichtigste oder ein Typ, der sich zurückhält. Er hinterlässt auf seinem Weg ziemlich deutliche Spuren und ich war mir sicher, dass du sie finden und Zek verfolgen würdest.«

Alice war überrascht, dass seine Worte ihr doch so zusetzten. Eigentlich hatte sie gedacht, gefasst zu sein, trotzdem schnitt seine Antwort ihr tief ins Herz. Sie nickte langsam. Im Grunde hätte sie es sich denken können. »Du bist Zek und den anderen also zu Hilfe geeilt, weil du ihnen beistehen oder sie zumindest warnen wolltest.«

Sie hielt den Atem an, als Teyls mit ein paar schnellen Schritten bei ihr war und sich zu ihr beugte. Ihr Herz raste – er war ihr so nah. Mit seinen Fingern umfasste er sanft, aber doch bestimmt ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. In dem Grün seiner Augen schien ein Sturm zu toben, der noch heftiger war, als der, der draußen gerade über sie hinwegfegte. Jeder Gedanke erstarb in ihr, sie konnte ihn nur anstarren – in diesem tiefen Grün versinken, in dem sie gerade glaubte, jede Antwort auf all ihre Fragen zu finden.

»Ich war wegen dir dort. Auch wenn ich weiß, wie idiotisch es von mir war, meine Feindin retten zu wollen, konnte ich nicht anders. Ich kenne Zek und die anderen. Und auch wenn es mir leidtut, dir das sagen zu müssen, alleine hast du keine Chance gegen gleich mehrere von uns. Ich wusste also, dass du in dein Unglück rennen würdest, und wollte darum zu dir, um Schlimmeres zu verhindern.«

Sie schluckte schwer. Kurz fragte sie sich, ob er tatsächlich die Wahrheit sprach, doch kaum war der Gedanke aufgekommen, kannte sie auch schon die Antwort. Er hätte sie niemals belogen.

»Aber du hast mich benutzt«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Es war wie ein letztes Aufbäumen ihrer Schutzmauer, die gerade in immer größeren Brocken von ihr abfiel.

»Ich habe versucht herauszufinden, woher du so viel über uns weißt, das stimmt wohl. Aber es bedeutet nicht, dass ich irgendetwas leichtfertig getan habe oder dich verletzen wollte.«

Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen steigen wollten. Erneut fragte sie sich, ob sie seinen Worten Glauben schenken konnte, und zugleich spürte sie, dass es gar keine Rolle spielte. Sie sehnte sich mit ganzem Herzen nach Teyls, hatte ihn in all der Zeit nicht vergessen können und nun hatte sie die Chance, ihm endlich wieder nahe zu sein. Sie hatte nicht vor, sich diese Gelegenheit noch einmal entgehen zu lassen.

Noch immer war er direkt vor ihr, schaute sie mit diesen unfassbar fesselnden Augen an, hielt mit seinen Fingern ihr Gesicht. Langsam beugte sie sich vor und legte ihre Lippen auf die seinen. Sie hörte, wie er kurz überrascht Luft einsog, einen Moment zögerte. Doch dann strichen seine Hände um ihren Kopf, streichelten ihr durchs Haar und zogen sie noch näher zu sich heran.

Ihr Herz raste und pumpte heißes, wallendes Blut durch ihre Adern, während sie unter dem Kuss zerging. Teyls öffnete mit seiner Zunge ihren Mund und spielte mit der ihren. Es war so anders als letztes Mal – fast so, als wäre er befreiter, als gebe es kein Zurückhalten mehr zwischen ihnen. Sein Kuss war fordernd, leidenschaftlich und brachte sie schier um den Verstand. Noch nie hatte sie ein einzelner Kuss so durcheinandergebracht und ein derartiges Verlangen in ihr ausgelöst.

Seine Hände strichen weiter durch ihr Haar, wanderten dann ihren Rücken hinab, um dort eine brennende Spur zu hinterlassen. Alices Atem ging stoßweise, ihr Herz schlug so schnell und laut, dass sie sicher war, er müsste es hören können. Immer wieder sah sie auf und versank in den Tiefen seiner unergründlichen Augen, in denen nun ein Glühen herrschte, das sie so noch nicht gesehen hatte. Es war, als sehe sie bis auf den Grund seiner Seele, all die Unsicherheiten, die sie ihm gegenüber je verspürt hatte, lösten sich bei diesem einen Blick in Luft auf. Sie konnte sehen, was er empfand, und diese Gewissheit war wie eine Befreiung.

Sie suchte erneut mit ihren Lippen die seinen, wo sie zu einem Kuss verschmolzen, der ihr Innerstes zum Glühen brachte.

Teyls’ Hände strichen über ihren Rücken und schoben sich nun langsam unter ihr Shirt. Seine Fingerspitzen waren kühl und unglaublich zärtlich, als sie sich auf ihre erhitzte Haut legten. Alice verstand sich in diesem Moment selbst nicht mehr. Noch nie hatte sie ein derartiges Begehren in sich gespürt und sich einem anderen Menschen zugleich so nah und verbunden gefühlt. Der Ausdruck »füreinander geschaffen« kam ihr in den Sinn, über den sie früher sicher nur müde gelächelt hätte. Aber in diesem Augenblick fühlte sie genau das: eine so starke Verbindung zu ihm, als hätte sie ihr ganzes Leben lang nur nach ihm gesucht. Er schien die Antwort auf all ihre Fragen und all ihre Sehnsüchte zu sein.

Er schaute kurz zu ihr auf und ihr war, als könnte sie die gleichen Gedanken in seinem Gesicht lesen – in einem Gesicht, das nicht schöner hätte sein können. Sie schluckte schwer, konnte nicht von ihm wegsehen oder auch nur ihren hektischen Herzschlag beruhigen. Wie konnte jemand nur so unfassbar gut aussehen und eine solche Macht über einen anderen Menschen besitzen?

Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, das nicht nur attraktiv und anziehend, sondern absolut verführerisch war. Zum Glück beugte er sich sogleich zu ihr herab, um seine Lippen auf ihren Hals zu legen. Er küsste ihre empfindsame Haut, die auf jede seiner Berührungen augenblicklich reagierte und heiße Schauer durch ihren Körper sandte. Als er bei ihrem Ohr angekommen war und an ihrem Ohrläppchen knabberte, warf sie den Kopf zurück und rang nach Atem. Alles in ihr verlangte nach ihm und er schien es nur allzu deutlich zu spüren.

Dennoch ließ er sich Zeit damit, sie von ihrem Shirt zu befreien. Langsam sanken sie zu Boden. Mit seinen Fingern erkundete er ihre Haut, strich mit seinen Lippen über jeden Millimeter ihres Körpers. Auch sie zog ihm sein Hemd aus, ließ ihre Hände über den muskulösen und festen Rücken wandern, streichelte schließlich seine Brust, die ebenso wie der Rest seines Körpers so perfekt war, wie es eigentlich keinem Menschen vergönnt sein durfte.

Als er sie vom Rest ihrer Kleidung befreite, brannte ein solch heißes Feuer in ihr, dass es kaum mehr auszuhalten war. Seine Lippen strichen immer tiefer, reizten ihren ganzen Körper und versetzten ihn in Flammen.

Im diffusen Licht der Hütte sah sie ihm in die Augen, diese wundervollen Augen, die selbst jetzt so unglaublich strahlen konnten und eine Macht auf sie ausübten, der sie nicht entkommen konnte. Sie bewunderte seine strahlende nackte Haut, die Muskeln, die sich über seinen Körper spannten, und zog ihn noch näher zu sich. Im Tosen des Sturms wurden sie eins und ihre Stimmen verschmolzen mit dem Rauschen des Windes …


Kapitel 30

Es war noch nicht ganz Morgen, doch das Zwitschern der ersten Vögel war bereits zu vernehmen, das den Anbruch des neuen Tages ankündigte. Alice schmiegte sich noch fester in Teyls’ Arm, bettete ihren Kopf auf seiner festen Brust und hätte am liebsten die Zeit angehalten. Eng umschlungen lag sie bei ihm. Sie hatten nur Teyls’ Mantel über sich gelegt, damit sie nicht froren, doch hätte Alice die Kühle wahrscheinlich ohnehin kaum interessiert. Nichts war gerade mehr von Bedeutung – nicht, dass er ein Nekromant war, nicht die Gefahr, die weiterhin von den Mittelsmännern ausging, und auch nicht die Bedrohung durch den roten Magier. Sie verbannte all die Gedanken und genoss den Augenblick, von dem sie wusste, dass er viel zu schnell vergehen würde.

Sie sog den wundervollen Duft von Teyls’ Haut ein, der sie an Wald und Erde erinnerte und doch auch Nuancen hatte, die sich mit nichts vergleichen ließen. Auch wenn sie es lange nicht hatte wahrhaben wollen, so war ihr in dieser Nacht etwas klar geworden: Sie empfand etwas für Teyls – mehr als vermutlich gut war. Es war nicht nur etwa Sympathie oder irgendeine flüchtige Anziehungskraft. Die Gefühle für ihn waren stark und nahmen ihr komplettes Denken und Fühlen ein. Sie glaubte deutlich zu spüren, dass auch er etwas für sie empfand, dass sie nicht nur eine nette Abwechslung oder Liebschaft für ihn war, und dennoch war sie sich ziemlich sicher, dass er keine Beziehung mit ihr eingehen würde.

Sie schmiegte sich noch enger an ihn, woraufhin er ihr beruhigend durchs Haar strich. Seine Finger glitten über ihren Kopf, spielten mit einzelnen Haarsträhnen und diese kleine Berührung löste eine Welle des Glücks und der Geborgenheit in ihrem Inneren aus. Der Moment sollte ewig währen und sie war noch nicht bereit, die Illusion einer Beziehung aufzugeben.

»Erzähl mir von dir«, forderte sie ihn leise auf, in der Hoffnung, so die Realität noch ein wenig länger fernhalten zu können.

Sie hörte das Lachen, das so angenehm und süß in seiner Brust klang. »Was willst du denn wissen?«

Am liebsten hätte sie »einfach alles« gesagt. Er sollte reden, damit sie nicht über ein ganz anderes Thema sprechen mussten.

»Du meintest, Yinka und Bolt seien wie eine Familie für dich. Warum sind die anderen drei Nekromanten es nicht?«

Noch immer streichelte er sie, aber Alice konnte nun deutlich spüren, dass seine Gedanken woanders hinwanderten und er Erinnerungen nachhing, die alles andere als erfreulich waren.

»Als wir damals im Garten von Vince’ Eltern waren, hat Yinka davon erzählt, dass ihre Familie umgebracht wurde. Erinnerst du dich?«

Sie nickte.

»Das stimmt auch, nur waren es keine Räuber, wie ihr es vermutet habt.«

Sie schluckte schwer und wusste zugleich, dass sie kein gutes Thema angeschnitten hatte. Dennoch wollte sie erfahren, was damals geschehen war. Sie ahnte es zwar, doch musste sie es aus Teyls’ Mund hören.

»Noch bevor der große Zusammenschluss der Magier stattfand, der den meisten von uns den Tod gebracht hat, gab es ein paar von ihnen, die bereits Jagd auf uns machten. Sie kannten keine Gnade, wenn sie jemanden erwischten. Yinkas Familie machte gerade Patrouille im Wald, als sie in eine Falle gelockt wurde. Den Spuren nach hat man ihnen allen kein schnelles Ende bereitet. Zum Glück war wenigstens Yinka nicht bei ihnen. Die Kerle machten auch vor einem kleinen Kind nicht halt. Meine Eltern waren mit denen von Yinka eng befreundet gewesen. Es war darum für sie selbstverständlich, dass sie die Kleine bei uns aufnahmen.«

»Haben sie je versucht, Rache zu üben?«, hakte Alice nach.

Teyls nickte. »Aber im Gegensatz zu vielen anderen Nekromanten waren sie der Auffassung, nur Rache an denjenigen üben zu können, die auch tatsächlich für die Tat verantwortlich waren. Viele von uns machten keinen Unterschied. Mensch war Mensch. Sie jagten uns, wir jagten sie. Meine Eltern konnten die Mörder von Yinkas Eltern aber nie finden.«

»Und Bolt?«, wagte sie zu fragen.

Sie spürte deutlich, wie seine innere Anspannung zunahm. Seine Hand verharrte auf ihrem Kopf, vergaß, sie weiter zu streicheln. Nur der Griff, mit dem er sie bei sich hielt, verstärkte sich.

»Es war in der Nacht, als sie alle kamen. Bolt, meine Eltern und ich waren mit einigen anderen im Wald und hielten Wache. Einem von ihnen gelang es, zwei der Wachposten zu töten, und so konnte er unbemerkt vordringen. Er steckte unser gesamtes Dorf in Brand. Alles stand in Flammen. Yinka hat mir später davon erzählt, wie ein jeder versucht hat, seine Familie und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Doch da warteten die restlichen Magier bereits.« Der kalte Hass war seiner Stimme deutlich zu entnehmen und ein kalter Schauder fuhr über Alices Körper.

»Ich kam erst an, als längst alles in Flammen stand. Es herrschte ein solches Chaos, Schreie waren zu vernehmen. Jeder suchte nach seinen Angehörigen und bemühte sich darum, das Feuer irgendwie zu löschen. Bolt war ein enger Vertrauter meiner Eltern und einer ihrer Leibwächter. Sie kamen ebenso zu spät wie ich. Yinka versuchte Bolts Frau zu helfen. Diese hatte nur eines ihrer Kinder aus den Flammen retten können, sie wollte noch einmal hineinstürzen, obwohl es ihren sicheren Tod bedeutet hätte. Da kamen die Magier angeritten, die sich später zum Turm zusammengeschlossen haben. Er packte Medinia, zog sie an den Haaren hinter sich her. Er warf sie mitten in die Flammen, die sich an einem Haus emporfraßen. Sie fing sofort Feuer, versuchte den Flammen zu entkommen und schrie. Sie rannte mitten in die Arme weiterer Magier, die sich einen Spaß daraus machten, sie mit ihren Lanzen und Schwertern davon abzuhalten, sich auf den Boden zu werfen und die Flammen zu ersticken. Es dauerte gefühlt eine halbe Ewigkeit, bis sie blutend und brennend zusammensackte und sich nicht mehr rührte. Ihr kleiner Sohn hat das alles mit ansehen müssen«, fuhr Teyls fort und schüttelte den Kopf. »Ihn haben sie sich auch geholt. Es muss grauenvoll gewesen sein. Aber ganz gleich, was wir auch versuchten, wir konnten sie nicht aufhalten. Sie schlachteten einen nach dem anderen von uns ab. Meine Eltern quälten sie förmlich zu Tode, bis sie ihrem Leid ein Ende bereiteten. Zum Schluss habe ich sie kaum mehr wiedererkannt.«

Alice schauderte bei seinen Worten und spürte die Kälte, die in der Hütte herrschte, mit jeder Faser ihres Körpers, oder kam sie aus ihrem Inneren heraus? Es war so entsetzlich, was Teyls zu erzählen hatte. Sie hörte die Schreie der Verwundeten förmlich, konnte die Flammen sehen und die Verzweiflung der Nekromanten spüren.

»Am Ende ließen sie sechs von uns übrig. Als Mahnung, wie sie sagten, und als Zeichen des Triumphes. Wenn sich die Magier vereinten, konnten sie von keinem Wesen der Welt aufgehalten werden. Mich, als letzten Überlebenden der Assarells, wählten sie bewusst aus. Die anderen schienen mehr Zufall gewesen zu sein. Doch was sie uns dann angetan haben …« Er hielt kurz inne, schien den Kopf zu schütteln. »Sie hätten uns lieber gleich töten sollen, denn das Gefängnis in der Höhle … Es hätte nichts Schlimmeres geben können.«

Alice wagte nicht zu fragen, wie es ihm dort ergangen war. Seine letzten Worte waren bereits so schrecklich gewesen, dass sie nicht wusste, ob sie den Rest würde ertragen können.

»Ständige Dunkelheit, die einen ununterbrochen umgibt. Vollkommen allein mit seinen rasenden Gedanken, nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu regen. Der eigene Körper bewegungsunfähig und so nutzlos, dass es sich anfühlte, als sei man in sich selbst gefangen. Am schlimmsten war jedoch die Zeit. Die endlos lange Zeit. Allzu schnell hatte man kein Gespür mehr dafür und es fühlte sich an, als gebe es nur noch Ewigkeit. Eine unendliche Gefangenschaft in absoluter Dunkelheit, allein mit seinen Gedanken und dem immer wiederkehrenden Gefühl absoluter Verzweiflung. Ganz gleich, wie sehr es einen innerlich auch aufgefressen hat, es gab kein Ende, der Zauber hielt uns am Leben. All die vielen Jahre …«

Alice schluckte schwer, setzte sich auf und schaute Teyls in die Augen. Es dauerte kurz, bis er sie wieder wahrzunehmen schien und mit seinen Gedanken bei ihr war.

»Es tut mir unendlich leid, was ihr durchmachen musstet.« Sie meinte es ehrlich aufrichtig, zugleich wusste sie nicht genau, was das für ihr zukünftiges Handeln bedeutete. Eines stand allerdings für sie fest: Sie konnte Teyls nicht mehr in die Höhle zurückbringen.

Noch immer schaute er sie an – eindringlich und voller Ernst, als sehe er sie mit ganz anderen Augen. Zugleich war sein Blick so liebevoll. Aber noch etwas anderes lag darin, was Alice das Herz zuschnürte. Da war Schmerz in seinem Gesicht und sie ahnte nur zu gut, woher dieser rührte.

Sanft strich er mit seinen Fingern über ihr Gesicht, streichelte ihre Wange und ihre Konturen nach, bis er schließlich bei ihren Lippen angekommen war. Beinahe fühlte es sich an wie ein letzter Kuss.

»Wir sollten langsam aufbrechen. Meinst du, es geht mit deinem Bein?«

Natürlich hatte sie gewusst, dass sie nicht für immer hierbleiben konnten, auch wenn sie es sich gewünscht hätte. Nur zu gerne wäre sie der Realität noch ein wenig länger entkommen.

Sie nickte, erhob sich und zog sich langsam an. Teyls tat es ihr gleich, hielt ihr den Rücken zugewandt. Sie spürte deutlich, dass er sich immer weiter von ihr entfernte. Bereits beim letzten Mal, als sie sich nähergekommen waren, hatte er so gehandelt. Aber noch einmal würde sie es nicht zulassen. Sie würde sich nicht erneut von ihm stoßen lassen.

»Wie soll es weitergehen, wenn wir die anderen gefunden haben?«, hakte sie nach. »Wohin sollen wir gehen?« Sie setzte ganz klar voraus, dass sie zusammenblieben, auch wenn sie sich sicher war, dass er genau das ablehnen würde.

»Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, das sagte ich dir bereits. Und auch, dass ich dabei niemanden um mich herum dulden kann.« Sein Blick wanderte zu ihr, war so distanziert und kühl, als seien sie sich vollkommen fremd. Alice war überrascht über diesen Schmerz, der ihr Innerstes befiel, und das, obwohl sie darauf gefasst gewesen war.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir jetzt wieder getrennte Wege gehen, oder?«

»Alice, dir muss doch klar sein, dass wir nicht zusammen sein können. Es gibt keine gemeinsame Zukunft für uns. Wie soll das auch funktionieren? Außerdem kann ich keine Ablenkung gebrauchen. Ich bin nur hier, um eine einzige bestimmte Aufgabe zu erfüllen.« Seine Worte klangen hart und unnachgiebig.

»Ich weiß, dass ich dir etwas bedeute, und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, dann wirst du es auch nicht abstreiten. Ich war noch nie jemand, der irgendetwas darauf gegeben hat, was andere für richtig oder falsch halten. Ich gehe meinen eigenen Weg und ich denke, dass du jemand bist, der es ebenso handhabt.« Sie tat einen Schritt nach vorne und griff nach seiner Hand. »Also, was hast du vor? Wie sehen deine Pläne aus? Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«

Sie sah das Zögern in seinen Augen, dann zeichnete sich so etwas wie ein Lächeln auf seinen Lippen ab. Allerdings ließ es Alices Herz nicht wie sonst höherschlagen. Irgendetwas war anders …

In dem Moment nahm sie von draußen ein sehr leises Geräusch wahr, das sie nur am Rande registrierte. Sicher nur der Wind, der durch die Äste strich …

»Ich bin nicht wie Zek und die anderen, die ihren Hass an jedem auslassen, der ihnen in die Quere kommt. Das habe ich dir bereits gesagt«, begann er schließlich. »Allerdings bin ich deswegen sicher nicht weniger erbarmungslos meinen wahren Feinden gegenüber. Mein Ziel ist es, denjenigen zu finden, der für alles verantwortlich ist, und ihn zur Rechenschaft zu ziehen.«

Alice runzelte überrascht die Stirn. »Aber wie soll das möglich sein? All die Magier, die damals gekämpft haben, sind längst tot.«

Teyls schüttelte langsam den Kopf. »Nein, da irrst du dich. Der rote Magier lebt noch immer. Und er ist derjenige, der uns Nekromanten den Untergang gebracht hat.«


Kapitel 31

Alice starrte Teyls sprachlos an. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Es ergab keinen Sinn und war im Grunde vollkommen unmöglich. Wie sollte der Magier mehrere Jahrtausende alt sein können? Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als das Geräusch von draußen sich verstärkte und nun allzu deutlich zu vernehmen war. Schritte erklangen.

»Vielleicht ist sie hier?«, hörte sie eine Stimme wispern, die eindeutig Vince gehörte.

»Alice?«, rief Allac daraufhin.

Sie schaute zu Teyls, der ein müdes Lächeln aufgesetzt hatte. Habe ich es dir nicht gesagt – in dieser Welt gibt es keine Chance für uns, schien sein Blick ihr sagen zu wollen. Da trat er auch schon zur Tür und öffnete sie.

»Du?«, brachte Allac zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wo ist Alice? Was hast du mit ihr gemacht?« Seine Stimme war nichts als ein wütendes Zischen.

»Ich bin hier. Es ist alles in Ordnung«, erklärte sie und trat ins Freie, damit er sich von ihren Worten selbst überzeugen konnte.

Sogleich stürzte Allac auf sie zu und schloss sie erleichtert in seine Arme, was sie schweigend geschehen ließ.

»Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht«, murmelte er in ihr Haar. Er hielt sie fest an seine Brust gedrückt, sein Atem strich über ihre Haut, sie roch seinen Duft und spürte die Stärke seiner Arme.

Doch all das hatte an Bedeutung verloren. Aus den Augenwinkeln schaute sie zu Teyls, der alles mit einem kühlen Lächeln ansah. Nicht der Anflug von Eifersucht oder gar Schmerz. Er wirkte eher so, als sei er nicht mal überrascht. Sie wollte sich umdrehen, ihm irgendetwas sagen, aber sie konnte nicht. Erst mal war es wichtig, Allac zu beruhigen, der drauf und dran war, sich auf Teyls zu stürzen. Noch immer war er schwer verletzt; dass er sich überhaupt bis hierher hatte schleppen können, grenzte an ein Wunder und machte nur deutlich, wie wichtig Alice ihm war.

»Deine Freunde sind auf der anderen Flussseite, um nach dir zu suchen«, wandte sich Allac voller Abscheu an Teyls. »Wenn sie jemals hier ankommen sollten, werden sie also recht erstaunt sein, hier deinen Leichnam vorzufinden.«

»Oh ja, da wären sie in der Tat erstaunt, ich wüsste nämlich auch nicht, wie das möglich sein sollte«, erwiderte Teyls in höhnischem Tonfall.

»Meint ihr nicht, wir sollten alle Streitigkeiten auf später verschieben«, mischte sich Vince ein. »Immerhin haben wir gerade einen schweren Kampf hinter uns und können froh sein, dass wir noch am Leben sind.« Er schaute in Alices Richtung, in deren Blick man sicher ihre vielen Fragen lesen konnte.

»Ledia und auch der Magier sind tot. Die Nekromanten haben sie umgebracht. Allerdings konnte Erias entkommen. Die Nekromanten haben sich aufgeteilt. Zek ist ihm nach, alle anderen suchen nach Teyls.«

»Und was für ein Glück, dass wir ihn zuerst gefunden haben«, fuhr Allac fort. »Glaub nicht, dass ich einen von euch noch einmal entkommen lasse«, knurrte er Teyls an. Ganz langsam ließ er Alice los und griff zu seinem Schwert. Sie war sofort bei ihm und hielt ihn fest.

»Er hat mir das Leben gerettet. Also lass ihn. Es gibt ohnehin vieles, über das wir noch reden müssen. Teyls sucht ebenfalls nach dem roten Magier und …«

Allac ließ sie nicht weiter ausreden. »Nichts, was du sagst, wird irgendetwas ändern können. Er ist für den Tod meiner Schwester verantwortlich und selbst wenn nicht, so ist es unsere Aufgabe, ihn in sein Gefängnis zurückzubringen. So ein Monster wie er darf nicht frei herumlaufen.«

»Ich habe dir schon mal gesagt, dass er nichts mit Tirias Tod zu tun hat. Nun hör mich erst einmal an und beruhige dich.«

»Hör auf das, was sie sagt. Es wäre besser für dich. In deinem Zustand stellst du ganz gewiss für niemanden eine Gefahr dar.«

Allac riss seine Waffe in die Höhe und wollte auf Teyls losstürmen, als ein Zauber zu ihnen flog. Allac riss Alice gerade noch beiseite und hielt sie schützend an sich gepresst.

Teyls schaute sich um. Offenbar war der Spruch aus der Richtung der anderen Uferseite gekommen.

»Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, murmelte er leise.

»Bitte, Teyls«, rief sie ihm noch nach, doch da war er auch schon losgegangen. Er schaute sich nicht einmal mehr nach ihr um, ging ohne Zögern seinen Weg und war keine Sekunde später im Dickicht des Waldes verschwunden. Alice konnte für einen Moment nicht mehr atmen. Sie wollte aufstehen, ihm nacheilen. Ihr Herz donnerte ihr bis zum Hals. Sie durfte ihn nicht erneut verlieren. Ein Schluchzen steckte in ihrer Kehle, das sie schier zu ersticken drohte. Alice spürte dieses glühende Feuer in ihrem Magen brennen, das sie zu zerreißen drohte. Sie musste sofort los, ihn irgendwie aufhalten, denn ihr war klar, dass wenn sie ihn jetzt nicht mehr einholte, er für sie für immer verloren war …

Alice sprang auf die Füße, wollte ein paar Schritte tun, doch da wurde sie von einer Hand gepackt und zurückgerissen. Allac erhob sich und zog sie fest zu sich. Ihr Kopf lag unter seinem Kinn, sie konnte sein donnerndes Herz in seiner Brust hören.

»Bitte bleib bei mir, Alice. Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich liebe dich.« In einer fließenden Bewegung zog er ihren Kopf zu sich und legte seine Lippen auf die ihren. Er küsste sie, so wie sie es sich immer gewünscht und in ihren Träumen ausgemalt hatte. Alles, wonach sie sich je gesehnt hatte, schien sich genau jetzt zu erfüllen. Und dennoch traten Tränen in ihre Augen, denn sie hatte nur einen Gedanken: Teyls.


Epilog

Erias konnte nicht abstreiten, dass er die Auswirkungen seines letzten Kampfes noch immer bis in seine Knochen spürte. Auch wenn er bereits fünf Tage zurücklag, hatte ihn der rauchartige Morgenstern des großen, breiten Nekromanten doch ziemlich erwischt. Er sprang über einen umgestürzten Baum und fühlte sogleich den Schmerz in seinem rechten Bein, wo die Waffe eine tiefe Wunde hinterlassen hatte.

Sie hatten den Kampf verloren, doch bedrückte Erias dieser Umstand nicht sonderlich. Auch nicht, dass Ledia und Hector – der Eismagier, den er vor Kurzem zusätzlich angeheuert hatte – dabei umgekommen waren. Mit ihnen hatte ihn nie irgendetwas verbunden, sie waren lediglich Mittel zum Zweck gewesen.

Er schaute in den Himmel, wo die Sonne hoch über ihm stand. Erias lag gut in der Zeit, wie er feststellte, und hinter den Baumwipfeln konnte er bereits die Zinnen der Dächer von Uferwasser ausmachen. Er hatte es also fast geschafft.

Noch immer konnte er kaum glauben, dass sein Herr am Ende mit allem recht behalten hatte. Erias selbst hätte sich nie träumen lassen, dass die junge Feiy sich tatsächlich in die Gesellschaft von Nekromanten begeben würde. Noch konnte er nicht genau sagen, wie dieser Umstand zustande gekommen war, aber es war klar zu erkennen gewesen, dass die Gruppe sich gut kannte.

Erias hatte auch angenommen, dass es ihm gelingen würde, zumindest ein paar von ihnen zu verletzen und vor allem Alice das Buch abzunehmen. Zwar hatte sein Auftrag dies gar nicht vorgesehen, aber er hatte es sich dennoch vorgenommen gehabt. Sein Herr hätte sich bestimmt begeistert gezeigt, wenn er die Aufzeichnungen endlich in seinen Besitz gebracht hätte. Aber nun war eben doch alles so gekommen, wie der rote Magier es vorhergesehen hatte: Die Nekromanten hatten sich mit Alice und ihren Freunden verbündet, an deren Seite gekämpft und sie alle besiegt.

Wie die nächsten Schritte wohl aussehen würden? Er beeilte sich, die letzten Meter bis zur Stadt zu überbrücken, und schenkte weder den Passanten noch den umliegenden Häusern große Beachtung. Er hielt einzig und allein Ausschau nach dem Gasthaus, in das er kommen sollte, sobald er seinen Auftrag erledigt hatte.

Es dauerte nicht lange, bis er das unscheinbare Gebäude ausgemacht hatte. Es war ein windschiefes Haus mit grauer Fassade, an der sich wilder Wein hochfraß und alles langsam zu verschlingen drohte. Er stieg die Treppe hinauf und versuchte noch einen Blick durch die schmutzigen Fenster zu erhaschen, aber im Inneren war es zu dunkel. So öffnete er die Tür, trat durch den Flur in den Gastraum und schaute sich dort um. Es waren nur wenige Gäste zugegen, ein paar saßen direkt an der Theke. Stumm und gedankenversunken nippten sie an ihrem Bier. Eine Reisegruppe hatte sich in der Mitte niedergelassen, wo sie lautstark dem Alkohol frönte und sich über ihre Reise unterhielt. Diese Gesellschaft war sicher eine gute Ablenkung, würde doch jeder, der hier reinkam, nur auf sie achten.

In einer der hintersten Ecken, auf einer Sitzbank, fand Erias schließlich seinen Herrn. Sein auffällig rotes Haar hatte er unter einer dunklen Kapuze verborgen. Die Karaffe Wein, die vor ihm stand, schien noch so gut wie unberührt zu sein.

Langsam trat Erias zu ihm, doch der rote Magier schaute nicht einmal hoch. Fast war er überrascht, als er dennoch dessen Stimme vernahm.

»Und ist alles zu unserer Zufriedenheit verlaufen?«

Erias nickte und spürte, wie sich sein Körper anspannte. Selbst sein Herzschlag schien sich zu beschleunigen. Jedes Mal, wenn er dem roten Magier gegenübertrat, überfiel ihn so ein eisiges Gefühl, das auch sicher angebracht war, denn immerhin wusste er von einigen Dingen, zu denen dieser Mann in der Lage war. Vieles blieb ihm aber gewiss auch verborgen und Erias war sich fast sicher, dass das besser so war.

»Wir haben Alice tatsächlich bei den Nekromanten gefunden. Sie haben gemeinsam gekämpft und am Ende gewonnen.«

Der rote Magier nickte, als sei das keine große Überraschung. »Hast du die Kraft der Nekromanten testen können?«

»Ich habe einiges sehen und in Erfahrung bringen können. Ledia und Hector stellten für sie jedenfalls keine Gefahr dar. Sie sind beide tot.«

Unbekümmert sah der rote Magier über diese Tatsache hinweg.

»Es könnte für uns von Vorteil sein, dass Alice von den Nekromanten akzeptiert wird«, überlegte Erias’ Herr laut. »Vielleicht kann ich meine Pläne so schneller umsetzen.« Er legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn und nickte versonnen. »Ja, ich denke, es wird Zeit, die nächsten Schritte einzuleiten und mich verstärkt um die Aufzeichnungen der Lebenslichter zu kümmern.« Er sah auf und blickte Erias direkt in die Augen, sodass diesen ein eisiger Stich durchfuhr. »Für dich habe ich eine ganz spezielle Aufgabe. Du wirst dir neue fähige Leute suchen, die dich unterstützen, und dich schon bald wieder auf den Weg machen. Nicht mehr lange und meine Pläne werden endlich aufgehen … Ich freue mich schon sehr darauf, die kleine Leyrano bald wiederzusehen.« Seine dunklen Augen lugten unter der Kapuze hervor und waren eine einzige Drohung. Kalt und erbarmungslos.

Erias überkam ein kaltes Schaudern, als er an Alice dachte. Sie hatte sich mit seinem Herrn einen gnadenlosen Feind gemacht, vor dem es kein Entrinnen gab …

- Ende des Buches -

Weiter geht es hier: Feiy – Im Rausch der Magie

Wenn dir meine Bücher gefallen, besuche mich doch auf Facebook/JulianeMaibachsRomane. Dort halte ich dich stets auf dem Laufendem. Ich freue mich schon von dir zu hören!
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